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... die industrielle Massentierhaltung 
zu den größten Verursachern des von 
uns Menschen ausgelösten Klima-
wandels zählt?

Wissenschaftliche Daten über Treibhausgas-
Emissionen zeigen, dass die Massentierhal-
tung ein Desaster für unsere Umwelt ist. Un-
tersucht wurden nicht nur der Ausstoß von 
Kohlendioxid, sondern auch der Methan- und 
Lachgasausstoß. Hinzu kam die Menge an 
fossilen Brennstoffen, die die gesamte indus-
trielle Massentierhaltung benötigt, inklusive 
deren Produktion und Weiterverarbeitung. 
Außerdem wurden Faktoren wie Entwaldung 
und die Zerstörung von Feuchtgebieten be-
dacht. Dabei wurden ebenfalls die genetisch 
modifizierten Pflanzen berücksichtigt, mit 
denen die Tiere in der Massentierhaltung ge-
füttert werden. Das ernüchternde Fazit: Die 
Massentierhaltung wird für über die Hälfte 
aller von Menschen verursachten Treibhaus-
gase verantwortlich gemacht. Doch damit 
nicht genug – durch sie kommen zudem 
enorme Mengen an Methan und Lachgas zu-

stande. Lachgas entsteht unter anderem bei 
Prozessen in Böden, die mit stickstoffhaltigem 
Dünger behandelt wurden und ist pro Tonne 
über 300 Mal schädigender als Kohlendioxid. 
Auch Methan ist nicht ohne: Es schädigt die 
Erdatmosphäre pro Tonne rund 70 Mal mehr 
als Kohlendioxid. Damit gelangen durch die 
industrielle Massentierhaltung größere Men-
gen von Treibhausgasen in die Atmosphäre, 
als durch die Transportindustrie. Eine Um-
weltorganisation in Washington D.C., das 
Environmental Integrity Projekt, hat in Tests 
herausgefunden, dass die Luft in Regionen mit 
Massentierhaltungsanlagen in den USA unrei-
ner ist, als die Luft in Großstädten, die unter 
starker Luftverschmutzung leiden.

Die Konzentration der Treibhausgase Kohlen-
dioxid, Methan und Lachgas ist so hoch wie 
noch nie zuvor. PROVIEH fordert eine Kenn-
zeichnungspflicht für tierische Produkte aus 
Massentierhaltung, damit sich der Verbrau-
cher bewusst für eine Alternative entscheiden 
kann.

Christina Petersen

Wussten Sie schon, dass…

editorial2

Liebe Mitglieder,
liebe Leserinnen und Leser 

In diesem Sommer gab es ein historisches 
Datum. Am 29. August wurde von einer in-
ternationalen Arbeitsgruppe ein neuer Begriff 
als Bezeichnung für unsere Erdepoche vor-
geschlagen: Das Anthropozän, die Zeit des 
Menschen. Der Begriff steht für ein neues geo-
logisches Zeitalter, das durch die Eingriffe des 
Menschen so sehr geprägt wurde und wird, 
dass noch in 100.000 bis 300.000 Jahren 
Spuren davon zu sehen sein werden. Der 
Mensch hat durch biologische, geologische 
und atmosphärische Umweltschädigungen 
bereits jetzt einen Fingerabdruck in den Ge-
steinsschichten hinterlassen. 

Auch die industrielle Massentierhaltung hat ei-
nen großen Anteil daran, wie sich unsere Welt 
verändert hat und verändern wird. Wenn zu-
künftige Geologen sich die Ablagerungen von 
Blütenstaub anschauen, werden sie feststellen, 
dass dort, wo über Jahrzehntausende eine 
große Vielfalt von Pollen existierte, plötzlich 
vorwiegend einseitige Schichten aus Maispol-
len, Weizen- und Sojapollen auftreten. Auch 
die weltweite Abholzung der Wälder, zum 
Beispiel für den Anbau von Futterpflanzen, 
schlägt sich in den Sedimentschichten nieder. 
So werden die späteren Forscher deutlich we-
niger fossile Überreste finden, wenn die Ab-
holzung weiter so massiv voranschreitet und 
damit unzähligen Tier- und Pflanzenarten den 
Lebensraum raubt.

Bei der Prägung des Begriffes Anthropozän 
für eine neue Erdepoche geht es aber weni-
ger um eine geowissenschaftliche Notwendig-
keit, als um ein grundlegendes Selbstverständ-
nis. Es geht darum, dass der Mensch heute 

ein Bewusstsein entwickelt hat über das, was 
er der Erde antut und welche Konsequenzen 
seine Handlungen haben. So besitzt das Wort 
auch eine durchaus positive Bedeutung, weil 
sich der Mensch darüber bewusst geworden 
ist, dass er eine globale Verantwortung für 
die Zukunft unserer Erde trägt. Gleichzeitig 
schwingt aber auch eine Warnung mit, denn 
ein „schneller, höher und weiter“ kann es 
nicht mehr geben, wenn wir uns nicht selbst 
zerstören wollen. Das Umweltbewusstsein ist 
in den letzten Jahrzehnten enorm gestiegen, 
und es ist jetzt an der Zeit eine neue Zukunft-
sethik zu entwickeln.

Ihre Christina Petersen, Redakteurin

Christina Petersen
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Ihre Stimme für PROVIEH beim 
„Stadtwerke Kiel Umweltpreis“

Lasse sucht Spendenpaten

Ihre Stimme für PRO-
VIEH beim Stadtwerke 
Kiel Umweltpreis

PROVIEH nimmt die-
ses Jahr am Wettbe-
werb „Stadtwerke Kiel 
Umweltpreis“ teil. Hier 
werden regionale Pro-
jekte unterstützt, die ei-
nen nachhaltigen Bei-

trag zum Umweltschutz leisten. Aufgrund der 
positiven Resonanz auf unser Informationsheft 
für Schüler, würden wir gerne Hefte nachdru-

cken, um diese erneut kostenlos an Schüler in 
Schleswig-Holstein abzugeben. 

Ab dem 28. September können Sie online 
abstimmen, welche zehn Umweltprojekte ins 
Finale einziehen. Die Abstimmung ist kosten-
los und erfordert keine Angabe persönlicher 
Daten.

Wir würden uns freuen, wenn Sie für unser 
Projekt abstimmen. 

https://umweltpreis.stadtwerke-kiel.de/

www.provieh.de/tierschutz-in-der-schule

Im März 2014 bewahr-
te das PROVIEH-Team 
auf Europas größtem 
Pferdemarkt im polni-
schen Skaryszew zwei 
Kaltblutfohlen vor dem 
drohenden Schlacht-
pferdetod. Leider starb 
Stutfohlen Belle we-
nige Monate später. 
Die Rettung von Lasse 
steht weiterhin exemp-

larisch für den respektvollen Umgang mit allen 
Lebewesen. Die Wirtschaftsgemeinschaft der 
gemeinschaftsgetragenen Landwirtschaft des 
Hof Hörsten hatte die Patenschaft übernom-
men. Leider musste Lasse nun sein Zuhause in 
Bosau verlassen. Nach der Kastration akzep-
tierte ihn Herdenchef Robin nicht mehr in der 

sonst so harmonischen Herde. Nun lebt Lasse 
zufrieden in einer kleinen Herde im ostsee-
nahen Stakendorf und wird liebevoll von zwei 
Pflegebeteiligungen umsorgt. 

Anlässlich des Umzugs suchen wir Paten oder 
Spender, die durch ihre Gelder die anfallen-
den Futter-, Tierarzt- und Hufpflegekosten mit-
tragen. 

Bitte überweisen Sie Ihre Spende unter dem 
Stichwort „Lasse“ auf folgendes Konto:

EthikBank | BIC GENO DEF1 ETK | IBAN DE 
75 8309 4495 0003 2625 10 

Anfragen bezüglich einer Spendenpaten-
schaft richten Sie bitte an: Kathrin Kofent, 	
kofent@provieh.de oder 0431. 248 28-16. 
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Ein Vorschlag für ein einfaches 
öffentliches Label durch Hal-
tungskennzeichnung 

Ein Großteil der Verbraucher wünscht sich 
Milch von Kühen aus Weidehaltung. Trotz-
dem werden aus wirtschaftlichen Gründen 
immer weniger Kühe auf der Weide gelassen. 
Um diesem Trend entgegenzuwirken und den 
Kühen wieder eine tiergerechtere Haltung zu 
ermöglichen, empfiehlt PROVIEH eine einfa-

che Milchkennzeichnung von 0–3 nach dem 
Vorbild der Eierkennzeichnung. So werden 
Landwirte für den Mehraufwand der Weide-
haltung entlohnt und die Verbraucher können 
sich auf einen Blick über die Haltungsform ih-
rer Milchkühe informieren. 

Die Kühe verlieren ihre Weiden

In den letzten Jahren ist die Weidehaltung 
von Milchkühen deutschlandweit stark zurück-
gegangen. In Schleswig-Holstein werden nur 
noch 40.000 Hektar von Kühen beweidet, 
obwohl rund die doppelte Fläche beweidet 
werden könnte, Tendenz sinkend. Auch die 
Weidenutzung durch Jungtiere und Trocken-
steher, das heißt der Kühe, die gerade kei-
ne Milch geben, nimmt immer weiter ab. Die 
Kühe bleiben vermehrt in ihren Laufställen, 
die Wiesen und Weiden werden für die Er-
zeugung von Silagen genutzt.

Hochleistungskühe lassen sich individuell bes-
ser in geschlossenen Stallsystemen betreuen. 
Sie können hier mehr Kraftfutter aufnehmen 
und dementsprechend ist auch ihre Milchleis-
tung höher. Die Weidehaltung hat momentan 
für einen Landwirt keinen positiven Effekt auf 
den erwirtschafteten Gewinn. Im Gegenteil: 
Die Weidehaltung kostet den Landwirt Ar-
beitskraft, Zeit und Geld. Diese Zusatzleistung 
wird allerdings nicht durch einen höheren Ver-
kaufspreis der Milch entlohnt. Die Hofaufga-
ben im Milchviehbereich liegen in Schleswig-
Holstein prozentual gesehen mittlerweile im 
zweistelligen Bereich. 

Die Kuh auf der Wiese: Nur 
noch auf der Milchpackung?

Ganzjährige Stallhaltung für 
den Verbraucher nicht akzep-
tabel

Die meisten Verbraucher wünschen sich Milch 
von Kühen auf der Weide. Deshalb haben 
viele Molkereien die „Weidemilch“ in die 
Kühlregale gebracht. Leider ist dieser Begriff 
ungeschützt und unterliegt daher den Festle-
gungen durch die Molkereien. Für mehr Geld 
wird hier die Haltung von Kühen auf der 
Weide propagiert, obwohl den Kühen mög-
licherweise nur Mais- und Grassilagen oder 
Grünschnitt von den Weiden angeboten wird. 
Diese Praxis hat unserer Meinung nach nichts 
mit echter Weidehaltung zu tun. Das Verbrau-
chermagazin Ökotest untersuchte 2015 die 
Weidemilch verschiedener Anbieter. Fazit: 
Viele Weidemilchanbieter versicherten Öko-
test, die Tiere an mindestens 120 Tagen im 
Jahr für sechs Stunden (mit einem Besatz von 
einem Tier pro 0,1 Hektar) auf die Weide zu 
lassen. Überprüfbare Nachweise anhand von 
geführten Weidekalendern wurden Ökotest 
allerdings strikt verweigert. Auch zeigten die 
Laboranalysen der Milch auf grünfuttertypi-

sche Fettsäuren, dass die Werte oftmals im 
Bereich der konventionellen Milch lagen, ein 
Indiz dafür, dass keine oder nur eine kurze 
Haltung auf der Weide stattfand.

PROVIEH ist davon überzeugt, dass es zukünf-
tig seitens des Verbrauchers eine vermehrte 
Nachfrage nach tiergerechter Haltung, also 
auch der Haltung der Kühe auf der Weide, ge-
ben wird. Höfe, die bislang die Weidehaltung 
als festen Bestandteil in ihrem Hofkreislauf in-
tegriert haben, können davon profitieren.

Die Milch von 0 bis 3 – wie beim Ei

Es muss doch möglich sein, Betriebe, die ih-
ren Tieren mehr als nur ganzjährige Stallhal-
tung bieten und die Weide nicht aufgeben 
wollen, durch ein System für ihre Mehrarbeit 
und die höheren Tierschutzstandards zu ent-
lohnen. Unsere Antwort ist „die Milch von 0 
bis 3“, ein öffentliches Label zur Haltungs-
kennzeichnung auf den Milchpackungen. Er-
folgreicher Vorreiter ist die Kennzeichnung 
der Eier. Die Klassifizierung hat letzten Endes 
zu der Auslistung der „Dreier-Eier“ aus der 
Kleingruppenhaltung aus den Regalen der Le-Woher stammt die Milch?

0 = artgerechte Weidehaltung
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bensmittelhändler geführt. Eier aus der Klein-
gruppenhaltung finden sich momentan noch 
in verarbeiteten Produkten, aber auch die 
Haltung der Legehennen in den Kleingruppen 
wird glücklicherweise ab 2025 in Deutsch-
land endlich der Vergangenheit angehören.

Durch eine Haltungskennzeichnung auf Milch-
produkten bekäme der Verbraucher auch bei 
der Milch ein marktwirtschaftliches, wirkungs-
volles Instrument an die Hand,  das klar ver-
ständlich und schnell zu (be)greifen ist. 

Jeder Milchviehbetrieb ist auf seine Art und 
Weise einzigartig. Dennoch kann eine Ka-
tegorisierung aufgrund der Länge des Wei-
deaufenthalts der Tiere und der Stallform 
vorgenommen und den Ziffern „0“ bis „3“ 
zugeordnet werden. Der Weidetrieb muss 
selbstverständlich geplant und dem Wetter 
angepasst werden. Nachfolgend werden die 

wichtigsten Parameter der jeweiligen Ziffern 
vorgestellt:

Rund ein Drittel der Rinder im Zyklus eines 
Milchviehbetriebes sind Jungtiere und trocken-
stehende Kühe. Diese Gruppen können unab-
hängig von der Struktur des Betriebes 150 
Tage im Jahr auf Vollweide gehalten werden. 
Um neben dem Tierwohl und der besonderen 
Lebensmittelqualität auch die Artenvielfalt im 
Land durch Weidehaltung zu stärken, haben 
wir auch diese Gruppe mit in die Haltungs-
kennzeichnung eingebunden (siehe Infobox). 

Grundsätzlich sollte die Weide die Ernährung 
der Tiere sicherstellen. Es ist nicht zielführend, 
wenn die Tiere so zugefüttert werden, dass 
die Weide als Nahrungsquelle nur noch eine 
untergeordnete Rolle spielt. Rinder haben den 
entscheidenden Vorteil, dass sie nicht in direk-
ter Nahrungskonkurrenz zum Menschen ste-

hen. Als Wiederkäuer sind sie optimal in der 
Lage allein von Gräsern zu leben und diese 
sogar in für den Menschen verwertbare Nah-
rung (Fleisch und Milch) umzuwandeln. Die 
Fütterung von Getreide und Soja sorgt zwar 
für ein schnelleres Wachstum und eine höhe-
re Milchleistung der Tiere, führt aber – neben 
der Nahrungsmittelkonkurrenz mit dem Men-
schen – zu zahlreichen Erkrankungen, weil ihr 
Verdauungssystem nicht daran angepasst ist.

Die Milch von 0 bis 3 wäre einfach und durch 
die Kennzeichnungspflicht verbindlich. Die 
Verbraucher wüssten, wie die Tiere gehalten 
werden und die Landwirte würden für eine 
bessere Milchviehhaltung entlohnt. 

Für Qualität, Tierwohl und Artenvielfalt. 

Stefanie Pöpken

Ziffer 0: Ziffer 1: Ziffer 2: Ziffer 3:

Milchviehhaltung 
nach EU-Ökoricht-
linien, bezie-
hungsweise den 
Richtlinien der 
verschiedenen 
Verbände des 
Ökolandbaus

Milchviehhaltung im Laufstall 
plus Vollweide (24 Stun-
den, Tag und Nacht) oder 
„Medium“weide (elf Stunden) 
von Spätfrühjahr bis Spät-
herbst (mindestens 150 Tage 
im Jahr)

Milchviehhaltung im 
Laufstall plus Weide 
„light“ (6 Stunden) 
von Spätfrühjahr bis 
Spätherbst (min-
destens 120 Tage 
im Jahr), im Winter 
Zugang zum Laufhof

ganzjährige 
Stallhaltung

Jungtiere und 
Trockensteher 
müssen auf die 
Weide

Vollweide für Jungtiere und 
Trockensteher

Bei Anbindehaltung: 
Vollweide im Sommer, 
ausgestalteter Laufhof 
im Winter

Nur diese Milch darf auch 
als „Weidemilch“ vermarktet 
werden. Der Begriff könnte so 
in Zukunft geschützt werden.

Vollweide für Jungtie-
re und Trockensteher

Eine Kennzeichnungspflicht lässt dem Verbraucher die Wahl

Artenreichtum durch 
Beweidung
Ein artenreiches Grünland mit seinen 
Wiesen und Weiden lebt durch die 
Beweidung. Die biologische Vielfalt 
(Biodiversität) ist um einiges höher, 
als auf nur gemähten Flächen. Auf 
beweidetem Grünland befinden sich 
wesentlich mehr unterschiedliche 
(Blüh-)pflanzen und Insekten, als auf 
reinen Wirtschaftsflächen mit einem 
hohem Weidegrasanteil. Aufgrund 
des erhöhten Nahrungsangebotes 
durch Insekten steigt auch die Zahl 
der verschiedenen Vögel, Amphibi-
en und kleinen Säugetiere deutlich. IN
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McDonald´s und Burger King auf Kastraten-
fleisch ab Januar 2011 waren bedeutende 
Etappensiege für PROVIEH. Sie beförderten 
nicht nur die Ausweitung der Jungebermast, 
sondern auch viele wissenschaftliche Studien 
und Praxisversuche zur Anwendung von Al-
ternativen.

Gekrönt wurden unsere Bemühungen bis-
her von der bahnbrechenden Änderung des 
deutschen Tierschutzgesetzes im Jahr 2013, 
das die betäubungslose chirurgische Ferkel-
kastration in Deutschland ab 1. Januar 2019 
verbietet. Aus Tierschutzsicht ist die Zeit reif 
dafür. Der betäubungslose operative Eingriff 
ist für die Tiere wissenschaftlich nachweislich 
sehr schmerzhaft und wird deshalb zu Recht 
verboten.

Der Handel als Treiber

Einige große Unternehmen des Lebensmitte-
leinzelhandels beschleunigen mit ihrem ange-
kündigten Ausstieg aus der betäubungslosen 
Ferkelkastration ab Januar 2017 nun den von 
PROVIEH seit 2008 mit Nachdruck vorange-

triebenen Umstieg auf alternative Verfahren. 
Spätestens jetzt muss allen Schweinehaltern 
klar werden, dass es kein Zurück mehr gibt. 

Den Landwirten stehen bereits 
effektive alternative Methoden 
zur Verfügung

Die Jungebermast wird von vielen Schweine-
haltern – auch im europäischen Ausland 
– schon seit vielen Jahren sehr erfolgreich 
praktiziert. Die Tiere werden dabei vor der 
Geschlechtsreife geschlachtet. Eine zweite 
Möglichkeit ist die Betäubung mit Ketamin, 
das eine Schlaf- und Schmerzfreiheit unter 
weitgehender Erhaltung der Schutzreflexe 
auslöst und vom Tierarzt verabreicht werden 
muss. 

Das in der Schweiz und von Neuland einge-
setzte Isofluran führt leider nicht zu einer wirk-
samen Schmerzausschaltung (siehe Infobox). 

Viele Tierhalter haben trotz allem bisher noch 
keine der drei wirksamen Alternativen auspro-
biert, weil sie auf eine Wunderlösung durch 

kampagne

Große Unternehmen des Lebensmitteleinzel-
handels (LEH) zwingen durch ihre tierfreund-
lichere Einkaufspolitik die Erzeuger, ab Juli 
2016 alternative Verfahren zur betäubungs-
losen chirurgischen Ferkelkastration anzuwen-
den. 

Ab dem 01. Januar 2017 müssen die 
Fleischlieferanten von ALDI und REWE die 
neuen Einkaufsrichtlinien bezüglich der Fer-
kelkastration einhalten. Das heißt, die Erzeu-
ger müssen schon ab Juli 2016 eines der drei 
alternativen Verfahren eingesetzt haben, um 
weiter an diese großen Supermarktketten lie-
fern zu können. Damit kommt PROVIEH nach 
langem Kampf seinem Kampagnenziel der 
Abschaffung der betäubungslosen Ferkelkas-
tration einen Riesenschritt näher. 

Rückblick auf die Etappensiege

Nach dem Kampagnenstart von PROVIEH 
gegen die betäubungslose Ferkelkastration 
im Mai 2008 erklärten sich die Verbände der 
gesamten Branche in der „Düsseldorfer Erklä-
rung“ vom September 2008 zum Ausstieg be-
reit. Die Jungebermast wurde darin als Ziel 
angegeben. Wir freuten uns umso mehr über 
diesen Kampagnenerfolg, als auch Brüssel 
begann, europaweit Druck für den Ausstieg 
zu machen, um den EU-Binnenmarkt zu retten, 
weil Deutschland der größte Produzent und 
Konsument von Schweinefleisch in Europa ist.

Im April 2009 führte die 2001 gegründete 
privatwirtschaftliche Qualitätssicherungsorga-
nisation „QS“ eine aus Tierschutzsicht höchst 
unbefriedigende Notlösung ein: Die Gabe 
eines nichtsteroidalen Entzündungshemmers 
(wie „Meloxicam“) wurde zur Schmerzlinde-
rung vorgeschrieben. Damit sollte die Diskus-
sion über die Kastration entschärft werden, 
weil die meisten Schweine in Deutschland 
unter dem QS-Siegel produziert werden. Ent-
zündungshemmer wie das üblicherweise ge-
nutzte Meloxicam vermögen aber nur den 
postoperativen Schmerz zu lindern, nicht den 
Kastrationsschmerz selbst. 

Die Wahl des Mittels orientierte sich, wie so 
oft, an ökonomischen statt an sachlich-fach-
lichen Argumenten des Tierschutzes; denn 
solche Entzündungshemmer sind billig und 
dürfen vom Landwirt selbst gespritzt werden. 
Die Überwachung der effektiven Anwendung 
des Medikaments ist aber nicht möglich. Oft 
wird es laut Erfahrungsberichten gar nicht 
gespritzt – daher gab PROVIEH bis heu-
te keine Ruhe und erzielte weitere wichtige 
Kampagnenerfolge: Die Brüsseler Erklärung 
vom Dezember 2010, in der sich europaweit 
alle Unterzeichner – darunter der Handels-
verband Deutschland (HDE) – zur wirksamen 
Schmerzausschaltung ab 2012 und zum frei-
willigen Verzicht auf die Ferkelkastration ab 
2018 verpflichteten. Auch der Verzicht von 

Kampagnenerfolg: Abge-
sang auf die betäubungs-
lose Ferkelkastration

Ein wichtiges Kampagnenziel von PROVIEH rückt immer näher: Handelsunternehmen beenden die 
Ferkelkastration ohne Betäubung
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ein neues (noch unbekanntes) Mittel hofften 
oder glaubten, das gesetzliche Verbot wür-
de doch noch ausgesetzt. Nun wird es aller-
höchste Zeit.

Faires Geld für faire Erzeuger

Der Lebensmitteleinzelhandel sollte nur wirk-
same Tierschutzmaßnahmen fordern und 
diese dann auch entsprechend vergüten. Die 
Kosten dafür sollten die Verbraucher tragen, 
denn sie wollen schließlich laut Umfragen tier-
schutzgerecht erzeugtes Fleisch.

Verantwortungslos und scheinheilig wäre es 
deshalb, wenn der LEH zwar auf dem Papier 
von den deutschen Lieferanten den Verzicht 
auf die betäubungslose chirurgische Ferkel-
kastration forderte, die Einhaltung aber nicht 
überprüfen oder, noch schlimmer, künftig 
einfach Fleisch von konventionell kastrierten 
Schweinen billig aus dem Ausland importie-
ren würde. 

Damit wäre für die Tiere nichts gewonnen, die 
Verbraucher würden getäuscht und die heimi-
schen Erzeuger benachteiligt. Auch die vom 

LEH geplante Streichung der Förderung von 
Alternativen im Rahmen seiner „Initiative Tier-
wohl“ ist das falsche Signal. Das wäre nicht 
der Tierschutz, für den PROVIEH schon so lan-
ge kämpft. Deshalb bleiben wir dran, bis die 
Umsetzung voll und ganz vollzogen ist! 

Sabine Ohm 

Viele betreiben inzwischen sehr erfolgreich Jungebermast.

Die Isofluran-Betäubung stellt die 
Tiere in der Praxis zwar ruhig, so 
dass sie unfähig sind sich zu bewe-
gen und Laute zu äußern. Aber der 
Schein trügt: Laut wissenschaftlichen 
Studien aus dem In- und Ausland 
führt sie zu keiner ausreichenden 
Schmerzausschaltung bei der Kastra-
tion, weil keine echte tiefe Narkose 
herbeigeführt wird, damit die Ferkel 
danach nicht so lange „nachschla-
fen“, dabei auskühlen und Mahlzei-
ten verpassen; denn das kann die 
Sterblichkeit erhöhen. Die oberfläch-
liche Betäubung aber nützt den Fer-
keln gar nichts.IN

FO
BO

X

Sie planen einen runden Geburtstag, eine gol-
dene Hochzeitsfeier oder ein Jubiläum? Statt 
Geschenken wünschen Sie sich lieber eine 
Spende an PROVIEH? 

Vielen Dank für Ihr Engagement! Das ist eine 
wunderbare Möglichkeit, im Tierschutz aktiv 
zu werden.

Gerne beraten wir Sie bei der Planung Ihrer 
Spendenaktion und versorgen Sie im Voraus 
mit wichtigen Informationen. Ihre Ansprech-
partnerin, Claudia Lehnert, steht Ihnen unter 
der Nummer 0431. 248 28-12 zur Verfü-
gung. 

Gerti Krebs, 60 Jahre, 		
PROVIEH-Spenderin:

„Ich hatte die Idee, mir im Rahmen eines Festes 
einen Spendenbeitrag für eine gemeinnützige 
Organisation zu wünschen – in meinem Fall 
für PROVIEH. Das habe ich dann zu meinem 
Geburtstag getan. Gerade in unserem Alter 
hat man ja nun eigentlich wirklich alles, was 
man so zum Leben braucht, und das Gespür 
für Leben verändert sich auch. Ich würde mir 
wünschen, dass das vielen Leuten so geht – 
aber vielleicht passiert das ja.“

Herzlichen Dank, dass Sie sich für PROVIEH 
entschieden haben: Ihre Wahl ist richtig. 
PROVIEH ist Mitglied im Deutschen Spenden-
rat und gehört laut Stiftung Warentest zu den 
sechs besten Organisationen, die 2013 im 
Bereich Tier und Umweltschutz getestet wur-
den. 

Mit Ihrer Spende helfen Sie uns, effektiv ge-
gen die Tierquälerei in der Massentierhaltung 
vorzugehen.

Hoffnung 
schenken

PROVIEH-Spenderin Gerti Krebs
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Ein Interview mit Prof. Dr. 	
Holger Martens 

PROVIEH: Professor Martens, wie schät-
zen Sie die momentane Milchkrise ein? 
Ist da schon genug und Richtiges getan 
worden?

Martens: Ich bin von der Politik enttäuscht! 
Die geht tatsächlich davon aus, dass sich die 
Milchproduktion beliebig rauf- und runterfah-
ren lässt. Was soll denn dann mit der nicht 

mehr benötigten Nachzucht in Zeiten gerin-
ger Milchproduktion passieren? Sollen die 
Bauern sie töten lassen? Das Problem wird 
falsch angegangen. Meine Intention wäre ein 
Grundeinkommen für die Milchbauern und 
ein fester Absatzpreis für 80 Prozent der ge-
lieferten Milchmenge, wie das auch der Bund 
deutscher Milchbauern (BDM) fordert. Die 
restlichen 20 Prozent unterliegen dann der 
freien Marktwirtschaft. Wir haben so viele 
junge, gut ausgebildete und hoch motivierte 
Milchbauern – die dürfen uns nicht wegbre-
chen. Wer soll denn sonst diesen anspruchs-
vollen Beruf ausüben?

PROVIEH: Die durchschnittliche Lebens-
erwartung von Milchkühen liegt bei 4,9 
Jahren. Warum ist das so?

Martens: Um diese Frage zu beantworten, 
muss ich etwas ausholen. Die ursprüngliche 
Kuh wollte nach der Geburt vorrangig Milch 
für die Ernährung des Kalbes liefern und 
nahm in der ersten Zeit für ihren Bedarf zu 
wenig Futter auf. Priorität haben die Milch-
bildung (Ernährung) und der Schutz des Kal-
bes. Die Kuh will nicht durch Futtersuche oder 
-aufnahme abgelenkt werden. Das war in der 
Evolution die ursprüngliche Intention, die sich 
bis heute erhalten hat, das heißt, es trifft auch 
heute noch für unsere Milchkühe zu. Ferner 
wird das aufgenommene Futter primär für die 
Milchbildung verwendet, nicht für die Kuh. 
Die Zucht auf eine hohe Milchleistung hat das 
Problem verstärkt. Um eine hohe Milchleistung 
zu erzielen, bekommt sie nach der Geburt viel 

Futter. Dieses wird von ihrem Körper jedoch 
kaum aufgenommen, sondern hauptsächlich 
zur Produktion von der Milch verwendet. Die 
metabolische Antwort der Kuh besteht in einer 
erhöhten Mobilisierung von Reserven, um das 
Defizit zu decken. Für die Kuh bedeutet diese 
hohe Leistung und Belastung des Stoffwechsels 
eine Gefährdung der Gesundheit, die sich in 
Fruchtbarkeitsstörungen, Mastits (Euterentzün-
dung) und andere Stoffwechselerkrankungen 
ausdrücken kann. Die Mobilisierung schließt 
in vielen Fällen sogar das Fettpolster der Klau-
en ein. Es handelt sich hierbei um ein funktio-
nelles Fett. Auf das greift der Körper erst zu-
rück, wenn die Not groß ist und die anderen 
Reserven aufgebraucht sind. Die Folgen sind 
vermehrte Klauenerkrankungen. Eine weitere 
Konsequenz der Unterversorgung sind Frucht-
barkeitsstörungen, denen ein einfacher bio-
logischer Mechanismus zugrunde liegt. Eine 
erneute Trächtigkeit ist weder für die Kuh noch 
für das entstehende Kalb bei unzureichender 
Ernährungsgrundlage erwünscht. Die Kuh 

wird nicht mehr tragend und muss deshalb 
vom Hof.

PROVIEH: Das ist für die Tiere eine extre-
me Belastung!

Martens: Ein anderes Beispiel ist die Zucht 
auf niedrige Zellzahlen. Zellzahlen in der 
Milch korrelieren mit Euterentzündungen, die 
man aber damit nicht aufhebt, dass die Zell-
zahl als Zuchtziel gesenkt wird. Nach der Ge-
burt haben wir es mit einer ausgesprochenen 
Immunsuppression der Kuh – auch aufgrund 
der hohen Milchleistung – zu tun, die Entzün-
dungen alle Art (Mastitis, Metritis) begünstigt. 
Daraus ergibt sich eine verringerte Immunab-
wehr im Euter und gewöhnliche Umweltkeime 
können viel schneller Infektionen hervorrufen. 
Diese führen zu Eutererkrankungen. Können 
sie nicht geheilt werden, ist das ein weiterer 
Grund die Tiere auszusortieren. 

PROVIEH: Jetzt kennen wir einige Grün-
de, warum die Kuh nicht alt wird. Wie 

Die Milchkuh: Nur eine Nummer?

Wir sollten den Umgang mit un-
seren Milchkühen überdenken

Professor Martens im Interview
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lange müsste sie denn im optimalen Fall 
im Betrieb bleiben?

Martens: Die Nutzungsdauer ist zu kurz. Zur-
zeit verlassen die Kühe die Betriebe im Alter 
von fünf bis sechs Jahren. Es gibt aber Tiere, 
die liegen mit ihrer Lebensleistung bei weit 
über 100.000 Liter Milch. Das schaffen sie 
allerdings nicht in zwei bis drei Jahren. Diese 
Kühe sind zehn Jahre und älter. Die optima-
le Nutzungsleistung ergibt sich in der dritten 
bis fünften Laktation (Anm. d. Red.: Laktation 
bezeichnet den Zeitraum, nachdem eine Kuh 
gekalbt hat und Milch gibt, in der Regel 305 
Tage lang). Ökonomisch sind sogar fünf oder 
mehr Laktationen erwünscht. Es fehlt eine kriti-
sche Analyse der kurzen Nutzungsdauer von 
zurzeit weniger als drei Laktationen. Diese 
Analyse müsste alle Aspekte der Nutzungs-

dauer einbeziehen und insbesondere die Kos-
ten der „Reserveherde“ berücksichtigen, die 
vorgehalten werden muss, damit jährlich ein 
Drittel der Herde aus den genannten Gründen 
ersetzt werden kann. Ein bekanntes Beispiel 
für mögliche Vorteile der Hochleistungszucht 
ist die verringerte Methanabgabe pro Liter 
Milch. Das ist natürlich richtig. Übersehen 
wird dabei aber, dass diese Kühe in der Re-
gel eine kürzere Nutzungsdauer haben. Wo 
ist bei dieser Berechnung das Methan der 
„Ersatzherde“? Ferner bedeutet hohe Leistung 
einen hohen Einsatz von Kraftfutter. Neben 
den möglichen verdauungsphysiologischen 
Problemen der Pansenazidose (Übersäuerung 
des Pansens) oder Labmagenverlagerung 
wird übersehen, dass die Kraftfutteraufnahme 
die Aufnahme von Grundfutter verdrängt (un-
erwünscht!), die Passagegeschwindigkeit des 

Futters durch den Verdauungskanal erhöht 
und die Effektivität der Stickstoffverwertung 
herabsetzt. Das Ergebnis ist vermehrte Stick-
stoffausscheidung im Kot und Harn und damit 
die Umweltbelastung mit Ammoniak und Lach-
gas. Es sind gerade diese beiden Gase, die 
in der Treibhausgasdebatte der Zukunft eine 
große Rolle spielen werden. 

PROVIEH: Also macht der Ausstieg aus 
der Hochleistungszucht Sinn.

Martens: Hochleistungszucht ist dann zu un-
terstützen, wenn wir die genannten Probleme 
und insbesondere die hohen Erkrankungsra-
ten erheblich reduzieren können. Es gibt ja 
Herden mit 9.000 – 10.000 Litern Milch in 
der Laktation und einer Laktationszahl von 
fünf. Die durchschnittliche Laktationsleistung 
liegt in Deutschland zurzeit bei 8.000 Liter 
bei einer Laktationszahl von 2,5 – 3,0. Wir 
sollten uns an diesem Durchschnitt orientieren 
und vor allem die Nutzungsdauer erhöhen. 
Die Zucht könnte sich dann wieder Tieren 

widmen, die auch mit einer hohen Grundfut-
tergabe (Gras, Silage und Heu) sowie Müh-
lenbeiprodukten (Kleie, Rapsschrot) 8.000 
Liter und mehr geben. Der Vorteil liegt auf 
der Hand: Hochleistungskühe sind momentan 
direkte Nahrungskonkurrenten für den Men-
schen, weil im Kraftfutter Produkte sind, die 
sich für unsere Ernährung eignen. Sojaprote-
in aus Südamerika würde sich erübrigen und 
damit auch die Problematik dieser Pflanze für 
die Umwelt. 

PROVIEH: Sie erwähnten vorhin schon 
kurz die Nachzucht. Was sollte sich Ihrer 
Meinung nach in der Kälberaufzucht 
ändern?

Martens: Ein Problem in der Nachzucht 
der Milchkühe sind die Bullenkälber. Über 
Jahrzehnte wurde verstärkt eine stetig höhe-
re Milchleistung herausgezüchtet. Dabei hat 
man geflissentlich übersehen, dass sich die 
männlichen Kälber immer weniger für die 
Mast eignen. Wir haben es doch mittlerweile 
mit dem gleichen Problem wie bei den männli-
chen Eintagsküken zu tun. Lassen Sie mich das 
mit einer einfachen Rechnung unterstreichen. 
Bei einer Herde mit 100 Milchkühen werden 
ungefähr 40 Bullenkälber pro Jahr verkauft. 
Bei einem Erlös von 50 Euro pro Kalb ergibt 
sich jährlich ein Ertrag von 2000 Euro. Bei 
einem klassischen Zweinutzungsrind ergibt 
sich pro Bullenkalb ein Erlös von 250 Euro, 
also 10.000 Euro Jahreseinnahme. Diese Dif-
ferenz von 8.000 Euro muss ein Milchwirt erst 
einmal „ermelken“. Bei einem Gewinn von 
5 Cent pro Liter (unabhängig vom aktuellen 
Preis) wären zur Kompensation des Verlustes 
von 8.000 Euro 160.000 Liter notwendig. 
Vor diesem Hintergrund kann das Zuchtziel 
„hohe Milchleistung“ doch gar nicht mehr in 

Prof. Dr. Martens
Professor Martens beschäftigt sich 
seit über 40 Jahren intensiv mit Kü-
hen und machte sich einen Namen 
als Kritiker der Hochleistungszucht 
von Kühen. Martens studierte Vete-
rinärmedizin an der Tierärztlichen 
Hochschule Hannover und war zu-
letzt bis 2010 Professor für Veterinär-
Physiologie an der FU Berlin. Der 
72-Jährige ist zwar aus dem aktiven 
Uni-Dienst ausgeschieden, arbeitet 
aber immer noch mit Begeisterung 
„für unsere Kühe“.IN
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Statt kurzer Hochleistung sollten gesunde, anglebige Kühe mit guter Milchleistung das Zuchtziel sein
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Vor allem Raubfische wie Lachse sind durch 
das an sie verfütterte Fischmehl, aber auch 
durch die pflanzlichen Futterbestandteile stark 
mit Schadstoffen belastet. 

Doch damit nicht genug: Damit das Fischmehl 
nicht ranzig wird, fügt man dem Fischfutter 
das ursprünglich als Pflanzenschutzmittel ein-
gesetzte Ethoxyquin zu. Wegen seiner Toxi-
zität darf es in der EU seit 2011 nicht mehr 
in der Landwirtschaft eingesetzt werden. Ab-
surderweise ist es aber weiterhin als Tierfut-
terzusatzstoff erlaubt. Werden die Fische in 
Netzkäfigen gehalten, wie das bei Lachsen 
üblich ist, gelangt der Stoff ungehindert ins 
Meer. Die Auswirkungen von Ethoxyquin auf 
die Zuchtfische und auf andere Wasserlebe-
wesen sind nach wie vor nicht erforscht.

Selbstredend findet man Ethoxyquin auch 
im verkauften Zuchtfisch. Grenzwerte für 
Ethoxyquin existieren zwar für Obst, Gemüse, 
Nüsse und Fleisch, nicht aber für Fisch.

Zuchtfische dürfen ganz legal beliebig stark 
mit Ethoxyquin belastet sein. Dies, obwohl 
neue Studien zum Schluss gekommen sind, 
dass Abbauprodukte von Ethoxyquin sowie 
darin vorkommende Verunreinigungen sehr 
wahrscheinlich krebserregend sind und selbst 
in unser Gehirn gelangen können.

Ende 2015 hätte die zuständige EU-Behörde 
EFSA (Europäische Behörde für Lebensmit-
telsicherheit) angesichts der alarmierenden 
Studien darüber entscheiden sollen, wie der 
Einsatz von Ethoxyquin geregelt werden muss. 

Ein endgültiger Entscheid steht nach wie vor 
aus, soll aber voraussichtlich Mitte Septem-
ber fallen. Dieser Entscheid wird mit großer 
Wahrscheinlichkeit auch Auswirkungen auf 
nicht EU-Länder haben.

Susanne Hagen, Co-Geschäftsleiterin 

bei fair-fish

PROVIEH unterstützt den offenen Brief von fair-
fish an die EFSA, damit dem Vorsorgeprinzip 
endlich genüge getan wird. Wir verlangen, 
dass die EFSA die Zugabe von Ethoxyquin 
zum Fischfutter so lange verbietet, bis dessen 
Unbedenklichkeit bewiesen wird.

Den offenen Brief können Sie unter www.fair-
fish.ch/aktuell/ethoxyquin-offener-brief.html 
einsehen.

Aquakultur für Zuchtlachse

der bisherigen Form gerechtfertigt werden.  
Noch einmal: Dringend ist eine umfassen-
de ökonomische Betrachtung der gesamten 
Milchviehhaltung erforderlich.

PROVIEH: Was wäre Ihr Lösungsansatz?

Martens: Wir müssen uns mit allen beteiligten 
Disziplinen (Ökonomen, Tierernährer, Geneti-
ker, Tierärzte) sowie mit den Zuchtverbänden, 
Bauernverband und anderen über die Proble-
matik verständigen: Hohe Erkrankungsraten, 
vorzeitige Abgänge, Bullenkälber et cetera. 
Ein Grundproblem ist ja die unterschiedliche 
Einschätzung bis zur Leugnung von eventuellen 
Nachteilen. Dabei gibt uns die wissenschaftli-
che Literatur eindeutig Auskunft. Eine wesent-
liche Ursache ist die Genetik, wie viele Un-
tersuchungen gerade von Genetikern zeigen, 
die immer wieder den Nachweis geführt ha-
ben, dass es einen Zusammenhang zwischen 
Leistung und Erkrankungen und Nutzungsdau-
er gibt. An der Ursache kann also gar nicht 
gezweifelt werden. Die Auswirkungen dieser 
genetischen Disposition werden jedoch durch 
das Management bestimmt. Die Interaktion 
zwischen Ursache (Genetik) und Wirkung 
(Management) bestimmt die Praxis im Betrieb 
(und dürfen nicht verwechselt werden). Bei 
günstiger genetischer Disposition und gutem 
Management ergeben sich die bekannten gu-
ten Betriebe. In der Regel sind die Ergebnisse 
aber im Durchschnitt unbefriedigend und die 
guten Beispiele dürfen nicht zur Rechtferti-
gung der Gesamtsituation herangezogen wer-
den. Der immer wieder anzutreffende Verweis 
auf das Management ist natürlich richtig, lenkt 
aber von Ursache ab. Im Übrigen ist es nicht 
die Aufgabe eines guten Managements und 
auch nicht der Tiermedizin, mit unterschied-
lichen Hilfsmitteln wie Propylenglykol, Kexx-

tone, Catosal oder Hormonprogrammen zur 
Erhöhung der Fruchtbarkeit, Fehlentwicklun-
gen in der Tierzucht zu kompensieren. Also: 
Versuch der Verständigung über die Proble-
matik. Aus meiner Sicht ist eine pragmatische 
Verbesserung der Situation möglich und im 
Interesse der Milch produzierenden Landwir-
te dringend notwendig. Wir sollten froh sein, 
dass wir diesen motivierten Berufstand haben 
und ihn unterstützen. 

PROVIEH: Herr Professor Martens, vielen 
Dank für Ihre Zeit und das interessante 
Gespräch.

Stefanie Pöpken

Toxisches Pflanzenschutzmittel 
im Fisch? Nicht mit uns!

Zur Schau gestellt, doch der Schein trügt
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Die kleine Nase des Kaninchens wackelt auf-
geregt, als es den Drang verspürt auf Entde-
ckungsreise zu gehen und seine Umgebung 
zu erkunden. Es will hüpfen, buddeln und fri-
sche Kräuter fressen. Instinktiv möchte es sich 
aufrichten, um nach möglichen Feinden Aus-
schau zu halten.

Doch das Kaninchen kommt nicht weit. Es lebt 
dicht gedrängt mit mehreren Artgenossen in 
einem kleinen Metallkäfig. 

In Europa werden pro Jahr nach offiziellen 
Zahlen 330 Millionen Kaninchen geschlach-
tet. Nahezu alle dieser Tiere werden bis zu 
ihrem unfreiwilligen Tod in Käfigen gehalten, 

die so klein und eng sind, dass sie sich weder 
aufrichten können, noch ihnen auch nur ein 
einziger Hoppelsprung möglich ist. 

Rechte für Kaninchen

In der EU gibt es bislang keine Regelungen für 
die industrielle Kaninchenhaltung. 

Im Rahmen der europaweiten Kampagne 
„End the Cage Age“ hatten Compassion in 
World Farming (CIWF) und Stefan B. Eck, 
Mitglied des EU-Parlaments, zu einer Informa-
tionsveranstaltung im Parlament eingeladen. 
Am 21. Juni trafen sich Vertreter von CIWF, 
Animal Equality, Schüler für Tiere, PROVIEH 

Hoffnung für Langohren und anderen Tierschutzorganisationen ge-
meinsam mit Herrn Eck und seinem Team im 
Brüsseler EU-Parlament.

In einer mehrtägigen Ausstellung wurden 
die tierquälerischen Zustände gezeigt, unter 
denen die Kaninchen leiden. Alarmierendes 
Bild- und Filmmaterial veranlasste viele Besu-
cher zum Stehenbleiben. Eifrige Unterstützer 
in Kaninchenkostümen haben Flyer verteilt. 
Diese sorgten zusätzlich für Aufmerksamkeit 
und informierten Parlamentarier und Besu-
cher über das Schicksal der Kaninchen. Am 
Infostand von CIWF wurde für eine Gesetzge-
bung für die Haltung von Kaninchen gewor-
ben und über die dringende Notwendigkeit 
gesetzlicher Regelungen aufgeklärt.

Am frühen Abend fanden sich schließlich alle 
Fürsprecher aus Tierschutz und Politik sowie 
zahlreiche Befürworter und Interessierte zu-
sammen. In emotionalen und hoffnungsvollen 
Reden sprachen sich alle für eine gesetzliche 
Regelung aus. PROVIEH forderte ebenso wie 
CIWF eine EU-weite KÄFIGFREIE Kaninchen-
haltung.

PROVIEH unterstützt die Arbeit von Herrn Eck 
und seinem Team. Sie erarbeiteten bereits 
vor der Sommerpause einen Initiativbericht 
zu Mindestanforderungen für den Schutz von 
„Nutz“kaninchen (“Minimum standards for the 
protection of farm rabbits” (2016/2077INI)). 
Die EU-Kommission wird damit aufgefordert, 
einen Legislativvorschlag über eine artgerech-
te Haltung von Kaninchen vorzulegen. Mit 
dem Vorschlag sollen die bestehenden Lücken 
geschlossen werden, die dazu führen, dass 
bei der Haltung, der Zucht, dem Transport und 
der Schlachtung von Kaninchen schwerwie-
gend gegen den Tierschutz verstoßen wird. 

Ziel ist es, die EU-Kommission zum Entwurf ei-
ner Kaninchenhaltungsrichtlinie zu bewegen. 
Nach der Übersetzung des Initiativberichts in 
die Landessprachen der EU-Mitglieder ist im 
Ausschuss für Landwirtschaft und ländliche 
Entwicklung für September ein Meinungsaus-
tausch hierzu vorgesehen. Am 29.11.2016 
soll im Ausschuss über den Initiativbericht ab-
gestimmt werden. 

PROVIEH und alle Mitstreiter sind hoffnungs-
voll, dass die Bemühungen letztendlich zum 
Ziel führen und europaweit verbindliche ge-
setzliche Vorgaben erlassen werden.

Wir werden Sie auf dem Laufenden halten. 
Bitte schauen Sie regelmäßig auf www.pro-
vieh.de vorbei.

Kathrin Kofent

So nicht!

Protest gegen Kaninchen-Käfighaltungen PROVIEH-Redebeitrag im Europaparlament
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Viele Grundwasservorkommen in Deutsch-
land weisen erhöhte Nitratwerte auf. Laut 
einer Studie des Umweltbundesamtes (Uba) 
von 2014 übersteigen bereits 15 Prozent 
der Grundwasservorräte in Deutschland den 
Nitratgrenzwert von 50 Milligramm pro Liter, 
Tendenz steigend. Hauptursache ist die indust-
rielle Massentierhaltung: Denn viele Tiere pro-
duzieren viel Gülle. 

Sorgenkind Grundwasser

In der Gülle stecken große Nitratmengen 
(Stickstoffverbindungen) sowie Phosphor und 
andere Nährstoffe. Das macht sie zu einem 
wichtigen Wirtschaftsdünger. In einem ge-
schlossenen Nährstoffkreislauf eines land-
wirtschaftlichen Betriebs ist die Ausbringung 
von Gülle eine gute Sache. Doch in der Mas-
sentierhaltung fällt derart viel Gülle an, dass 
viele Böden inzwischen überdüngt sind. Die 
Pflanzen können die hohen Nitratmengen 
nicht mehr aufnehmen und die überschüssi-
gen Nitrate versickern im Boden oder gelan-
gen umgewandelt als Treibhausgase in die 
Atmosphäre. So kommen sie auch ins Grund-
wasser, in Bäche, Flüsse und Meere. Wird 
die Speicher- beziehungsweise Aufnahmeka-
pazität der Böden und Pflanzen überschritten, 
führt das unweigerlich zu einer Belastung und 
Verschmutzung. Der Kreislauf ist nicht mehr 
im Gleichgewicht. Wird Nitrat über die Nah-
rung aufgenommen, wandelt es sich im Kör-
per zu Nitrosaminen um. Diese stehen im Ver-
dacht krebserregend zu sein. Für Säuglinge 
kann Nitrat im Wasser zur Erstickung führen, 
denn die Nitrosamine behindern den Sauer-
stofftransport im Blut. Nitratbelastetes Wasser 
wird mit hohem Kostenaufwand gesäubert, 

um es trinkbar zu machen. Die Kosten trägt 
der Steuerzahler.

Medikamente im Boden

Das durchschnittliche jährliche Gülleaufkom-
men in Deutschland liegt bei rund 310 Mil-
lionen Kubikmeter. Zum Vergleich: Das ist in 
etwa so viel wie die Wassermenge aus 99 
olympischen Schwimmbecken (50 m x 25 
m x 2,5 m). Hinzu kommen heute noch jede 
Menge Pestizide, Herbizide und Insektizide, 
die auf die landwirtschaftlichen Flächen aus-
gebracht werden. Diese belasten die Böden 
und das Grundwasser zusätzlich. Eine weite-
re Gefahr lauert in den Medikamenten, die 
mit der Gülle auf die Felder gelangen. Die 
industrielle Massentierhaltung kann nur durch 
den massiven Einsatz von Antibiotika beste-
hen. Auch Mittel gegen Parasiten, Entzündun-
gen und zur Behandlung von Pilzinfektionen 
sowie hormonell wirksame Substanzen wer-
den häufig gegeben. Doch je nach Wirksubs-
tanz werden bis zu 90 Prozent der Wirkstoffe 
nach der Verabreichung unverändert wieder 
ausgeschieden. Viele dieser Wirkstoffe halten 
sich lange in der Umwelt, reichern sich an 
und sind wasserlöslich. In Bächen und Flüssen 
sind viele dieser Arzneimittel nahezu flächen-
deckend nachzuweisen. Selbst im Grundwas-
ser sind bereits Arzneimittelrückstände gefun-
den worden.

Bislang sind die Langzeiteinflüsse der Wirk-
stoffe auf die Bodenflora und –fauna nicht 
abzusehen. Es kann allerdings gesagt wer-
den, dass sie eine abtötende Wirkung auf 
Bakterien und Parasiten haben. Zudem kön-
nen Antibiotika-resistente Organismen durch 

Boden, Wasser und Luft

Titelthema

Antibiotikarückstände gefördert werden und 
dadurch die Flora des Bodens in ihrer Zusam-
mensetzung verändern. 

EU-Kommission eröffnet 	
Verfahren gegen Deutschland

Durch die zunehmende Industrialisierung der 
Landwirtschaft hat die Europäische Union 
Strategien und Ziele zum Umweltschutz ent-
wickelt und formuliert. Seit 1991 gibt es die 
EU-Nitrat-Richtlinie, 2000 folgte die EU-Was-
serrahmen-Richtlinie und zuletzt 2008 die EU-
Meeresstrategie-Rahmenrichtlinie. Alle Richtli-
nien dienen dem Ziel, die Überdüngung aus 
der Landwirtschaft zu stoppen. Deutschland 
hat es bisher nicht geschafft, die Richtlinien in 
dem Maße umzusetzen, dass sich eine erheb-
liche Besserung der Situation ergeben hätte. 
Deshalb muss sich Deutschland jetzt vor Ge-
richt verantworten. 

Was können wir tun?

Auf den ersten Blick werden durch die indus-
trielle Landwirtschaft billige Lebensmittel pro-

duziert. Doch wenn wir genauer hinschauen, 
erkennen wir, dass wir dafür teuer bezahlen. 
Gerade der Hunger nach massenhaft produ-
ziertem, billigem Fleisch zerstört unsere Böden 
und damit unsere zukünftige Lebensgrundla-
ge. Die Landwirte befinden sich inmitten eines 
ungesunden Wettbewerbs, den am Ende alle 
teuer bezahlen: Es gewinnen diejenigen, die 
die Kosten am besten auf die Allgemeinheit 
und auf unsere nächste Generation abladen 
können. Bereits heute mussten Wasserversor-
ger in Deutschland einige Brunnen aufgrund 
der hohen Nitratbelastung schließen. Bo-
den, Wasser und Luft sind essentiell für unser 
(Über-)Leben und die Grundlage unserer Er-
nährung. Deshalb sollten wir keine Zeit mehr 
verlieren – bezahlen wir heute einen fairen 
Preis für unsere Lebensmittel, entscheiden wir 
uns damit für eine nachhaltige Landwirtschaft, 
die auch unsere Enkel und Urenkel noch er-
nähren kann. 

Stefanie Pöpken

Zu viel Gülle belastet den Boden
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Das Handels- und Investitionsabkommen mit 
Kanada „Comprehensive Economic and 
Trade Agreement“(kurz: CETA) ist fertig ver-
handelt. Die Regierungen der EU-Mitglieds-
staaten sollen diese endgültige Fassung im 
Oktober 2016 im Europäischen Rat abseg-
nen.

Warum CETA stoppen?

PROVIEH und viele hundert Organisationen 
der Zivilgesellschaft aus dem Umwelt-, Tier- 
und Verbraucherschutz sowie Gewerkschaf-
ten rufen seit dem Bekanntwerden der Inhalte 
von CETA dazu auf, dieses Abkommen zu 
stoppen. Denn der Text macht deutlich, dass 
die deutsche Bundesregierung und die Euro-
päische Kommission ihre Versprechen nicht 
einhalten, dass „bestehende Standards durch 
die Abkommen nicht ausgehöhlt“ würden. 

Experten bestätigen, dass durch CETA erstens 
das EU-Vorsorgeprinzip und damit der Tier-, 
Umwelt- und Verbraucherschutz in Gefahr ge-
bracht werden. Zweitens würde CETA einen 
überflüssigen und verfassungsrechtlich höchst 
fragwürdigen „Investorenschutz“ zwischen 
stabilen demokratischen Staaten etablieren, 
der die europäischen Steuerzahler Milliarden 
durch Schadenersatzklagen kosten könnte 
(siehe Heft 1/2014). Drittens würde durch 
CETA ein unnötiger und gefährlicher Priva-
tisierungsdruck im Bereich der öffentlichen 
Daseinsvorsorge ausgelöst werden, der unter 
anderem die Bereitstellung von sauberem und 
günstigem Trinkwasser mittel- und langfristig 
in Frage stellen würde.

(K)eine gute Nachricht

Die EU-Kommission wollte ursprünglich nur in 
Brüssel über CETA abstimmen lassen. Bundes-
tag und Bundesrat sollten gar nicht gefragt 
werden, obwohl das Abkommen auch einige 

Politikfelder betrifft, die gar nicht exklusiv auf 
EU-Ebene entschieden werden, sondern in 
den Kompetenzbereich der Mitgliedsstaaten 
fallen („gemischtes Abkommen“). Daraufhin 
hagelte es über 300.000 Protestmails gegen 
die Entmachtung der nationalen Parlamente. 
Zudem drohten deutsche Organisationen mit 
einer Verfassungsklage in Deutschland. Das 
alles stimmte die Kommission um. So weit, so 
gut. 

Aber die antidemokratische Trickserei der EU 
und der deutschen Bundesregierung, die CETA 
beide auf Biegen und Brechen durchdrücken 
wollen, ist damit noch nicht vorbei. Sie wollen 
große Teile von CETA einfach per Federstreich 

„vorläufig“ in Kraft setzen. Deshalb wurde am 
31. August 2016 beim Bundesverfassungs-
gericht eine von über 125.000 Mitzeichnern 
unterstützte Verfassungsbeschwerde gegen 
CETA eingereicht. zusätzlich wurde ein Eil-
antrag gegen die vorläufige Anwendung von 
CETA gestellt. Eile ist auch geboten; denn be-
reits am 22. September 2016 trifft sich Bun-
deswirtschaftsminister Siegmar Gabriel mit 
seinen europäischen Amts-Kollegen im slowa-
kischen Bratislava, um über diese vorläufige 
Anwendung von CETA abzustimmen. Gemäß 
den europäischen Verträgen könnte der Rat 
der EU-Staats- und Regierungschefs dann im 
Oktober die Kommission ermächtigen, all 

jene Vertragsklauseln sofort anzuwenden, die 
im Kompetenzbereich der EU liegen (wie Au-
ßenhandel). 

Das würde den größten Teil der CETA-Bestim-
mungen betreffen und muss verhindert wer-
den. Denn eine Frist für die demokratische 
Legitimation gibt es nicht. Es könnte also auch 
erst in zehn Jahren in den nationalen Parla-
menten darüber abgestimmt werden. Dann 
wären aber schon viel zu viele Fakten ge-
schaffen, um das Abkommen nach einer Ab-
lehnung – zum Beispiel im Bundesrat – rück-
gängig zu machen. Genau darauf setzen die 
CETA-Befürworter in Bundesregierung und EU-
Kommission, die offensichtlich vor allem das 
Unternehmerwohl im Blick haben und auf die 
Kritik der Bürger pfeifen. 

Deshalb laufen vielfältige Aktionen wie Mas-
sendemonstrationen und Unterschriftenakti-
onen gegen CETA, an denen sich PROVIEH 
rege beteiligt. Bitte unterstützen auch Sie die-
se Proteste wo und wann immer Sie können. 
Denn mit CETA sind Tier-, Umwelt- und Ver-
braucherschutz in Gefahr, und die Steuerzah-
ler werden nicht ausreichend vor Klagen und 
verantwortungslosem Handeln profitgieriger 
Unternehmen geschützt.

Sabine Ohm

Stoppt CETA, die antidemo-
kratische Mogelpackung

Auf Druck insbesondere der deutschen Zivilgesellschaft lenkte die EU-Kommission ein: Bundestag und 
Bundesrat dürfen irgendwann über CETA abstimmen, aber wann? Es könnte zu spät sein

Trotz massiver Kritik will SPD-Chef Siegmar Gab-
riel CETA noch 2016 vorläufig in Kraft setzen
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Tollwood: Ein Festival für den 
Tierschutz, für Fairness, 		
Verantwortung und Genuss

Ressourcen, mit Mensch und Tier. Tollwood 
ist seit dem Beginn ein Forum für Ökologie 
und Umweltbewusstsein. Es dient zum einen 
als Plattform für Themen aus den Bereichen 
Tier- und Umweltschutz und versteht sich zum 
anderen als Impulsgeber für ökologische Pro-
jekte. Dazu gehören die Bio-Zertifizierung 
der Festivalgastronomie, die Aktion »Bio für 
Kinder« und das Engagement des Aktions-
bündnisses „Artgerechtes München“ für eine 
Landeshauptstadt, in deren Wirkungskreis nur 
noch Produkte aus artgerechter Tierhaltung 
auf den Tisch kommen sollen. 

Das Tollwood thematisiert die artgerechte 
„Nutz“tierhaltung mit Installationen, Ausstel-
lungen oder Podiumsdiskussionen und bietet 
gleichzeitig Inspiration für einen gesunden, 
vielseitigen, multikulturellen und fairen Kon-
sum. Besuchern erschließt sich eine Welt aus 
exotischen Speisen, Kunsthandwerk, Musik 
und Kultur. Besonders für uns Kieler „Nord-
lichter“ ist der Besuch des Tollwood eine gro-
ße Bereicherung. Die Resonanz der Besucher 
und das inspirierende Angebot der Aussteller 
zeigen uns deutlich, dass wir mit unserer PRO-
VIEH-Philosophie auf dem richtigen Weg sind. 
Konsumenten, die ausschließlich Fleisch- und 
Milchprodukte aus artgerechter Tierhaltung 
unterstützen, Landwirte, die sich über regen 
Zuspruch zur positiven Veränderung ihrer 
landwirtschaftlichen Betriebe freuen und Ve-
ganer, die hier genusstechnisch voll auf ihre 
Kosten kommen, gehören zum bunten Toll-

wood-Alltag und haben alle das gleiche Ziel: 
Sie wünschen sich eine nachhaltige, tierge-
rechte und regionale Landwirtschaft. 

Die Tollwood-Veranstalter stellen uns und an-
deren Nicht-Regierungsorganisationen im 

„Grünen Pavillon“ des Sommerfestivals einen 
Stand kostenfrei zu Verfügung. Hier treffen 
sich Organisationen wie die Arbeitsgemein-
schaft Bäuerliche Landwirtschaft, der NABU, 
Slow Food oder der BUND, um gemeinsam 
für eine umweltfreundliche und nachhaltige 
Landwirtschaft zu kämpfen.

Tollwood und seine innovativen Projekte ver-
dienen bundesweit noch mehr Aufmerksam-
keit. Das Bündnis „Artgerechtes München“, 
zu dem auch PROVIEH zählt, sollte in allen 
Großstädten der Bundesrepublik Nachahmer 
finden, denn dieses Projekt sichert die Exis-
tenz von kleinbäuerlichen Biobetrieben und 
erhöht die Essensqualität in Versorgungsbe-
trieben, wie zum Beispiel Kindergärten, Kran-
kenhäusern und Kantinen. 

Wir freuen uns, Teil dieser kraftvollen Institu-
tion zu sein und werden auch weiterhin aktiv 
die Projekte und Festivals mit wichtigen Um-
welt- und Tierschutzhemen unterstützen. 

Angela Dinter

www.tollwood.de

www.artgerechtes-muenchen.de

Seit Jahren ist PROVIEH dank seiner tatkräf-
tigen Münchner Regionalgruppe ein fester 
Bestandteil des Tollwood-Festivals. Unermüd-
lich arbeiten unsere ehrenamtlich tätigen Mit-
arbeiterinnen während ihres Sommerurlau-
bes bis spät in die Nacht, um Besucher des 
Tollwood-Geländes über die Missstände in 
der industriellen Tierhaltung aufzuklären und 
um Lösungswege zum verantwortungsvollen 
Genuss von landwirtschaftlichen Produkten 
aufzuzeigen. 

Das erste Tollwood-Festival fand bereits im 
Sommer 1988 im Münchner Olympia Park 
statt. Damals waren bereits renommierte deut-

sche Künstler, wie zum Beispiel Konstantin 
Wecker, dabei. Seit 1991 gibt es auch ein 
Winter-Tollwood auf der Theresienwiese. Jede 
Menge internationale Künstler und Bands be-
geistern auf dem Tollwood die jährlich rund 
1,5 Millionen Besucher. Rita Rottenwallner, 
die Gründerin und Leiterin des Tollwood-Fes-
tivals, wurde bereits 2010 für ihre wertvolle 
Arbeit vom damaligen Ministerpräsidenten 
Horst Seehofer mit dem Bundesverdienstkreuz 
ausgezeichnet. 

Über dem 30.000 Quadratmeter großen 
Tollwood-Gelände schwebt der Gedanke vom 
„guten Konsum“, vom achtsamen Umgang mit 

Ein Wal aus 4.000 PET-FlaschenPROVIEH und „Artgerechtes München“
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Sicher haben Sie sich schon einmal gefragt, 
wo Fleisch, Milchprodukte oder Eier herkom-
men. Wie werden die Tiere gehalten? Wie 
fühlt sich ein Leben als „Nutz“tier an?

Um der Perspektive unserer „Nutz“tiere auf 
künstlerischem Wege näher zu kommen, ver-
anstaltet PROVIEH auf Anregung der Regio-
nalgruppe Kiel den Kunstwettbewerb „Ein Le-
ben als „Nutz“tier“.

Hier sind Ihre Vorstellungskraft und Ihre Krea-
tivität gefragt! Malen oder zeichnen Sie Ihre 
Idee von einem Leben als „Nutz“tier. Sie kön-

nen nicht zeichnen oder malen? Kein Problem! 
Sie dürfen auch gerne anders kreativ werden: 
Gestalten, basteln, töpfern, schneidern oder 
kreieren Sie sonst irgendwie ein Kunstwerk 
Ihrer Wahl und schicken Sie uns ein Foto mit 
kurzer Beschreibung.

Die besten Kunstwerke werden im Mitglieder-
magazin von PROVIEH veröffentlicht; außer-
dem gibt es tolle Preise!

Um teilzunehmen schicken Sie uns einfach bis 
zum 31.05.2017 die Fotos Ihrer Kunstwerke 
sowie Ihre Kontaktdaten per E-Mail an info@

provieh.de „Stichwort: Kunstwettbewerb“ 
oder per Post an PROVIEH – VgtM e.V., Küter-
straße 7–9, 24103 Kiel.

Wir freuen uns auf Ihre Bilder!

Ihr PROVIEH-Team

Teilnahmebedingungen

Teilnahmeberechtigt ist jede natürliche Person. 
Pro Person ist nur ein Beitrag zugelassen. Ein-
sendeschluss ist der 31.05.2017.

Mit der Teilnahme am Wettbewerb erklärt der 
Teilnehmer, Urheber der eingereichten Beiträ-
ge zu sein. Er stimmt einer Veröffentlichung 
auf unserer Webseite, im PROVIEH-Magazin, 
auf PROVIEH-Seiten in sozialen Netzwerken 
und in Publikationen aller Art im Zusammen-
hang mit dem Wettbewerb zu.

Für die Teilnahme ist die vollständige Angabe 
der zur Teilnahme erforderlichen persönlichen 
Daten (Name, Vorname, Telefonnummer und 
Email) notwendig. Mit der Abgabe dieser 
Daten erhalten wir das Recht, Vorname und 
Nachname im Rahmen des Wettbewerbs zu 
veröffentlichen.

Anderweitige Verwendungen sind nur mit 
gesonderter Einwilligung des Teilnehmers zu-
lässig. Das Copyright des Teilnehmers wird 
beachtet und kenntlich gemacht.

Die Gewinner werden im Sommer 2017 be-
kannt gegeben.

Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Änderun-
gen der Teilnahmebedingungen aus wichti-
gem Grund bleiben vorbehalten.

Valerie Maus / Sandra Lemmerz

Kunstwettbewerb: „Ein Leben 
als „Nutz“tier“

Ein Herz für „Nutz“tiere

Kreieren Sie ein Kunstwerk zum Thema „Ein Leben als „Nutz“tier“
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Wenn es am Türschlitz raschelt oder wir gegen Mit-
tag zum Briefkasten eilen, schwingt jedes Mal die 
leise Hoffnung mit, Post von einem Freund zu be-
kommen. Doch leider sind es viel zu häufig nur Wer-
bung oder Rechnungen. Mit den neuen Postkarten 
von PROVIEH ist es ganz einfach Ihren Lieben eine 
Freude zu bereiten. Unser Team hat wunderschöne 
zu unserer Arbeit passende Motive ausgesucht. So 
können Sie wichtigen Menschen zeigen, dass Sie 
an sie denken und gleichzeitig auf eine charmante 
Art den „Nutz“tierschutz voran bringen. 

Die Postkarten sind für einen Euro plus Versand in 
unserem Shop oder unter info@provieh.de erhält-
lich.

www.provieh-shop.de 

Sag´s mit einer Postkarte
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Seit zwei Wochen bin ich bei PROVIEH ak-
tiv und schon hatte ich das Glück, an einem 
spannenden Ausflug teilzunehmen: zu einer 
Imkerin, die ihre Bienen artgerecht hält.

Dörte Peters, PROVIEH-Mitglied und ehemali-
ges Mitglied der Kieler Regionalgruppe, emp-
fängt uns in ihrem idyllischen Garten in einem 
Vorort von Kiel und fängt an zu erzählen, wie 
alles begann: „Eigentlich wollte ich Hühner 
halten, aber dann wurden es doch Bienen“. 
Um Hühner zu halten hätte sie viel von ihrem 
himmlischen Garten umgestalten müssen, so 
dass am Ende die Entscheidung auf die fleißi-
gen Insekten fiel – eine Entscheidung, die sie 

noch keinen Tag bereut hat. Mit Begeisterung 
erklärt sie uns viel Spannendes über ihre neu-
en Gartenbewohnerinnen und ich staune, wie 
wenig ich eigentlich über Bienen weiß. 

Wir lernen unter anderem: Das Leben in ei-
nem Bienenschwarm ist gut strukturiert. Jede 
Biene erhält eine Aufgabe im Laufe ihres kur-
zen Lebens und für jede Tätigkeit gibt es den 
passenden Raum. Zu den Aufgaben gehören 
unter anderem den Wohnort (Bienenstock) zu 
schützen und sauber zu halten, sich um die 
anderen frisch geschlüpften Bienen zu küm-
mern oder Honig und Wachs zu produzieren. 
Die Königin hat als einzige die Sonderauf-

gabe, im Brutraum „Eier“ zu legen und ist 
somit allein für die „Produktion“ von Nach-
wuchs verantwortlich. Deshalb ist ihre Rolle 
so wichtig und alles dreht sich um sie. Über 
dem Brutraum befinden sich die Honigräume. 
In diesen lagern die Bienen Honig als Nah-
rungsvorrat und zum Füttern ihrer Nachkom-
men. Etwa 20 Prozent des Honigs werden 
auch für den Winter eingelagert. Im Sommer 
ernähren sie sich überwiegend von den Pol-
len, die sie von Blumen und Bäumen nehmen. 
In der Bienen-„Nutz“tierhaltung wird der Ho-
nigraum absichtlich groß gestaltet, damit die 
Bienen besonders viele Vorräte anlegen, die 
ihnen dann genommen werden. Anstelle ihres 
Honigs bekommen die Bienen im Winter Zu-

ckerwasser – in der Demeter-Haltung angerei-
chert mit einem Teil ihres Honigs – als Ersatz.

Einen weiteren spannenden Aspekt nehme ich 
auch noch mit: Man sollte die Bienen nicht als 
viele Individuen wahrnehmen, sondern viel-
mehr als einen einzigen Organismus betrach-
ten. Unter Imkern spricht man daher auch von 
„der Bien“ und meint damit Schwarm und 
Bienenstock als Einheit. So verbreiten die Bie-
nen beispielsweise durch das Wachs, das sie 
ausschwitzen, wichtige Informationen an die 
nächsten Generationen. Auch wird die Tem-
peratur im Stock durch gemeinsame Flügelbe-
wegungen konstant reguliert. Die männlichen 
Drohnen werden nicht mehr in den Stock ge-

„Eigentlich wollte ich Hühner halten“
Besuch bei einer Hobby-Imkerin

Dörte Peters kennt ihre Bienen ganz genau

Ein Leben als Königin?
Die Königin entsteht, indem sie ein 
spezielles Futter bekommt: das Ge-
lée royale. Sie verlässt nur einmal in 
ihrem Leben den Stock, und zwar für 
die Begattung. Sie lebt bis zu fünf 
Jahre. 
Es gibt zwei Möglichkeiten, wie ein 
Stock zu einer neuen Königin kom-
men kann: 
1. Wenn eine Königin zu alt wird, 
wird sie von einer jungen, „effizien-
teren“ Königin ersetzt. Die Bienen 

„machen“ sich dann eine neue Köni-
gin und die alte stirbt.
2. Wenn die alte Königin im Juni 
mit einem Teil des Volkes ausfliegt 
und sich einen neuen Stock sucht 
(schwärmen), bezeichnet man das 
als Vermehrung des Biens. Das tut 
die Königin nur, wenn bereits eine 
neue Königin im Wachstum ist. IN

FO
BO

X

Jede Biene hat ihre Aufgabe
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lassen, sobald sie ihren Zweck zur Fortpflan-
zung erfüllt haben.

Unsere Gastgeberin erzählt uns mit Begeis-
terung noch viel mehr über das Leben der 
Bienen und ermutigt uns, selbst Bienen zu 
halten. Dennoch geht das nicht ohne Vorwis-
sen. Sie selbst hat eine Ausbildung als Imkerin 
gemacht und ist aktiv im Verein „De Immen 
– Verein für wesensgemäße Bienenhaltung“, 
der ihr mit Rat und Tat zu Seite steht.

Seit knapp zwei Jahren hält sie zwei Völker 
im Garten. Mittlerweile sind sie ein Teil ihres 
Lebens geworden. Am Ende unseres Besuchs 
gibt unsere Gastgeberin zu: Wenn sie nach 
Hause kommt, horcht sie als allererstes am 
Bienenstock. Allein am Klang des Summens, 
erfährt sie, wie es den Bienen geht. Der som-
merliche Duft, der nach Honig schmeckt, ist 
für sie ein schönes Gefühl von Zuhause ge-
worden.

Marta Chiarinotti

Wusstest Du schon, dass...
... ein Volk rund 50.000 Bienen umfasst?
... Bienen im Sommer nur sechs Wochen alt werden, während die Bienen im Winter 
aufgrund von geringerer Aktivität von Oktober bis März leben?
... Monokulturen das Leben der Bienen bedrohen? Deswegen ist es einfacher, Bienen 
in der Stadt zu halten als auf dem Land.
... Propolis ein antibakterielles Mittel ist, das die Bienen verwenden, um ihren Stock zu 
versiegeln, damit keine Keime und Bakterien hineinkommen?
... Bäume vielmehr als Blumen die Hauptnahrung der Bienen darstellen?
... Artgerecht bedeutet, dass die Bienen selbst die Möglichkeit haben, ihren Wohn-
raum zu gestalten?
... die Sommerwende der Höhepunkt des Bienenjahres ist? Danach bereiten sich die 
Bienen auf den Winter vor.
... von einem Volk rund zehn Kilogramm Honig geholt werden können (Demeter-Wirt-
schaftsweise)?IN
FO

BO
X

Beim Umgang mit Bienen braucht man eine 
ruhige Hand

Tierleidexport mit Hilfe von 
Steuergeldern

Hermesbürgschaften sind staatliche Ausfuhr-
garantien beziehungsweise Bürgschaften für 
Exportgeschäfte. Sie wurden nach der Her-
mes-Kreditversicherungs-AG benannt, die für 
die Bearbeitung zuständig ist. Deutsche Un-
ternehmen können durch Hermesbürgschaften 
ihre Exporte gegen politische und wirtschaftli-
che Risiken absichern. Die Menschenrechts-, 
Tierschutz- und Umweltstandards bei der 
Vergabe dieser Bürgschaften sind jedoch 
schwach. So werden gerade in der industriel-
len „Nutz“tierhaltung oft Hermesbürgschaften 
an Unternehmen vergeben, die Anlagen und 
Anlagenbauteile in Drittstaaten exportieren, 
deren Baugenehmigung in der EU aufgrund 
der strengeren Tierschutzgesetze gar nicht 
mehr möglich wäre. Der Verbraucher ist ah-
nungslos, obwohl es seine Steuergelder sind, 
mit denen diese Unternehmungen abgesichert 
werden.

Was gerade geschieht

Deutsche Unternehmen sollen die Bauteile für 
eine neue Enten-Mastanlage mit 864.000 
Mastplätzen, Schlachtanlagen und eine ange-
schlossene Biogasanlage in die Ukraine lie-
fern. Nun ist der Bau dieser tierschutzrechtlich 
bedenklichen Anlage ins Stocken geraten, 
aber die deutschen Unternehmen müssen sich 
keine Sorgen machen, denn sie bekommen 
von der Bundesregierung eine finanzielle Ent-
schädigung für ihre bisher entstandenen Ver-
luste über die Hermesbürgschaften.

Warum sind diese Anlagen 
bedenklich?

Im Falle der Entenmastanlage sollen die Tie-
re auf Drahtböden gehalten werden. Das 
bedeutet für die Tiere viel Schmerz und Leid. 
In Deutschland würde der Bauantrag einer 
solchen Anlage gar nicht genehmigt werden. 
Des Weiteren liegen die Produktionskosten 
in der Ukraine um einiges niedriger als in 
Deutschland. Die Billigkonkurrenz wird somit 
von der Bundesregierung gefördert, regiona-
le landwirtschaftliche Höfe erfahren großen 
finanziellen Druck und müssen aufgeben oder 
ins Ausland abwandern.

Was sollte getan werden? 

PROVIEH plädiert schon seit langem für eine 
Haltungs- und Herkunftskennzeichnung. Tie-
rische Fleischprodukte sollten dringend nach 
Herkunft (Land) und Haltung (wie beim Ei von 
0–3) auf Frisch-, SB- und weiterverarbeitete 
Ware gekennzeichnet werden. Das, was ge-
rade passiert, ist vorsätzliche Verbrauchertäu-
schung und Tierquälerei.

Stefanie Pöpken

Hermesbürgschaften

Artgerecht statt Drahtkäfig
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Stress bis hin zum Burnout hat 
auch in der Pferdewelt seinen 
Platz gefunden 

Stress bei Pferden stellen sich viele nur in Ver-
bindung mit den Hochleistungspferden vor, 
die sowohl im täglichen Training als auch 
auf Sportveranstaltungen an ihre körperlichen 
Grenzen geführt werden. Einige denken an 
die jungen Rennpferde, die noch vor Vollen-
dung des dritten Lebensjahres ihre ersten gro-
ßen Rennen bestreiten und nach kurzer Ein-
satzzeit wieder aussortiert werden, weil sie 
dem Druck nicht standhalten und ihre Leistung 
entsprechend nachlässt. Oder an die zwei-
jährigen Westernpferde, die in voller Montur 
und mit schwerem Reiter bereits ihren ersten 

„Sliding Stop“ (das Pferd soll hierbei rutschend 
zum Stehen kommen) vollführen. 

Der Stress macht aber nicht vor der Freizeit-
reiterei halt. Auch ambitionierte Freizeitreiter, 
die in den Sommermonaten ihre Tiere auf je-
dem Turnier vorstellen, das sich im Umkreis 
von 100 Kilometern um den Stall herum befin-
det, muten ihren Tieren oftmals zu viel zu. Sie 
gönnen ihren Pferden nicht die nötige Ruhe, 
die sie brauchen. Großen Stress verursachen 
auch Reiter, die meinen, ihr Pferd muss diese 
und jene Lektion schon im jungen Alter beherr-
schen. Zusätzliche Stressfaktoren können eine 
nicht artgerechte Haltung, Unterdrückung von 
artgerechtem Verhalten und aggressive Wei-
dekollegen sein. Wenn dann noch eine grobe 
Handhabung der Tiere, eine unangemessene 
Hilfegebung oder unpassendes Sattelzeug 
dazu kommt, kann es zum Burnout-Syndrom 
(engl. burn out ‚ausbrennen‘) kommen. Die 

Pferde sind dann physisch und psychisch total 
erschöpft, lustlos und wirken wie abgeschaltet. 

Woran erkennt man einen 
Burnout oder stressbedingten 
Erschöpfungszustand?

Der Prozess ist schleichend und anfänglich 
kaum zu erkennen. Mit der Zeit verändert sich 
das Tier in seinem Wesen. Die Leistung nimmt 
ab, und es können plötzliche Veränderungen 
des Verhaltens wie Aggressivität auftreten. 
Das Pferd nimmt weniger am Alltagsgesche-
hen teil und zieht sich immer mehr zurück. 

Was passiert, wenn das Pferd 
über eine längere Zeit in eine 
Stresssituation gerät?

Das sogenannte „Langzeit-Stresshormon“ 
Cortisol sorgt dafür, dass der Stoffwechsel 
des Tieres von aufbauend auf abbauend 
schaltet. Die körpereigenen Reserven werden 
angezapft. Der Blutzuckerspiegel erhöht sich, 
der Fettabbau wird angekurbelt und im Blut 
finden sich erhöhte Fettwerte. Gleichzeitig 
werden Entzündungen gehemmt und das Im-
munsystem unterdrückt. Damit mobilisiert der 
Körper die nötige Energie, um dem Stress-
faktor zu entkommen. Doch hier liegt auch 
eine große Gefahr, denn das Immunsystem ist 
Krankheiten gegenüber jetzt anfälliger, und 
gerade wenn der Stress nicht nachlässt, kann 
es zu ersthaften Erkrankungen kommen. 

Pferde, die an Dauerstress oder Burnout leiden, 
erkranken häufig am Magen- und Darmtrakt: 
Magengeschwüre, Koliken, Kotwasser, Durch-
fall, Atemwegserkrankungen, Stoffwechselun-

Das Pferd auf der Psychiater-Couch

gleichgewichte, Immunsystemschädigungen, 
Allergien und Knochenverkalkungen. Denn 
der andauernde „Ausnahmezustand“ fordert 
seinen Tribut. Alle körperverfügbaren Reser-
ven werden den lebenswichtigen Organen 
entzogen. Die Zellerneuerung ist langsamer. 
Wenn der Körper daher nicht genügend Re-
generationsphasen erhält, stellt sich mit der 
Zeit eine für den Körper lebensbedrohliche 
Situation ein.

Vorbeugen ist die beste Medizin

Das Vermeiden eines Erschöpfungszustandes/
Burnout beim Pferd ist denkbar einfach. Als 
erstes ist die Haltungsumgebung auf ihre Pfer-
degerechtheit zu überprüfen. Ausreichend 
Raufutter, Weidegang, Kontakt mit Artgenos-
sen gepaart mit einer fairen und pferdege-
rechten Ausbildung und dementsprechenden 
Ruhe- und Entspannungspausen können Burn-
out verhindern. Pferde bei guter Leistung zu 
loben sollte eine Selbstverständlichkeit sein, 

wird allerdings gerne vernachlässigt. Da-
durch kann Frust entstehen und die Motivati-
on zur Mitarbeit erlöschen. Der Pferdebesitzer 
oder die Reitbeteiligung sollte sich immer wie-
der kritisch mit der Ausbildung und dem Trai-
ning des Pferdes beschäftigen. Oft entstehen 
Stresssituationen durch Unwissenheit oder die 

„gewollte Ignoranz“ des Reiters auf Kosten des 
Pferdes.

Stefanie Pöpken 

Stress kann auch Pferde krank machen

Es gibt viele sehr gute Ausbilder / 
Trainer und Reitlehrer, die nicht nach 
Schema F trainieren. Die hier aufge-
führten Links geben eine erste Über-
sicht (kein Anspruch auf Vollständig-
keit):
www.wu-wei-verlag.com
www.bfkbr.de
www.thegentletouch.deIN
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Zu Besuch beim Öko Melkbur 
Achim Bock
Artgerechte Weidehaltung für 
Kuh und Kalb

Lange schon habe ich mich auf den Betriebs-
besuch bei Achim Bock zwischen Bad Bram-
stedt und Quickborn gefreut. Der Milchbauer 
ist einer der drei „Öko Melkburen“ (siehe In-
fobox), die sich mit der „4 Jahreszeitenmilch“ 
in Schleswig-Holstein einen Namen gemacht 
haben. Das besondere an Herrn Bocks Kuh-
herde: Die Kälber bleiben für drei Monate bei 
ihren Müttern. Eine Ausnahme gibt es jedoch: 
Bullenkälber, die verkauft werden sollen, blei-
ben nur für drei Wochen bei ihren Müttern, 
bevor sie abgesetzt werden. Die männlichen 
Tiere, die später als Ochsen mit auf der Wei-
de stehen, dürfen ebenfalls für drei Monate 
bei den Müttern mitlaufen. Zum Vergleich: 
Normalerweise werden Kälber (ob männlich 
oder weiblich) direkt oder kurz nach der Ge-
burt von den Müttern getrennt und vom Bau-
ern aufgezogen.

Muttergebundene Kälberauf-	
zucht

„Seit anderthalb Jahren betreibe ich die Form 
der muttergebundenen Kälberaufzucht“, be-
richtet Herr Bock. Und er schwört auf die posi-
tive Wirkung, die diese Haltungsform auf Kuh 
und Kalb hat: „Die Tierverluste bei den Käl-
bern sind sehr gering und der unbeschränkte 
Zugang zur Muttermilch lässt die Kälber rich-
tig gut gedeihen.“

Studien belegen, dass Kälber, die in einem 
Herdenverband aufwachsen, später viel bes-

ser zum Beispiel mit Stress umgehen können. 
Auch das Untereinander der Tiere ist ent-
spannter, denn die Tiere haben früh gelernt, 
wann ein Kampf um die Rangfolge aussichts-
reich ist und wann nicht.  Circa 14 Tage nach 
der Geburt beginnen die Kälber damit, kleine 
Kälbergruppen zu bilden – wie in einem Kin-
dergarten. Betreut und beaufsichtigt werden 
die herumtollenden Kälber dabei von erwach-
senen Tieren.

Mittendrin statt nur dabei

Gemeinsam gehen Herr Bock und ich auf 
eine der großen Weiden, die zum 130 Hek-
tar großen Betrieb gehören. Hier stehen die 
47 Milchkühe, deren Namen ich mir nicht 
alle merken konnte, mit ihren Kälbern. In aller 
Ruhe gehen wir mit den Tieren zurück zum 
Stall – es ist Melkzeit. Ich darf heute beim Mel-
ken helfen. Alles läuft ruhig und entspannt ab, 
die Zeit scheint ein bisschen stehengeblieben. 
Zum Glück verzeihen mir die Kühe meine feh-
lende Routine. Die drei Kälber, die momen-
tan noch mitlaufen, wissen schon, dass sie im 
Melkstand keinen Platz haben und machen 
es sich so lange im Stroh gemütlich, bis sie 
von den Müttern abgeholt werden. Nach dem 
Melken können die Kühe noch vom hofeige-
nen Heu fressen oder sich auf den Weg zur 
Nachtweide machen.

Weide, wann immer es geht

Seine Tiere lässt Herr Bock fast das gesamte 
Jahr auf die Weide. „Außer das Wetter ist so 
fürchterlich, dass die Tiere im Schlamm versin-

ken oder die Grasnarbe zerstören würden“, 
so Achim Bock. Das passiert jedoch relativ 
selten und beschert den Tieren mindestens 
300 Weidetage im Jahr. Seine Tiere genießen 
soviel Auslauf und Weidegras wie möglich. 
Müssen sie einmal drinnen bleiben, halten sie 
sich im Laufstall auf. Seit 1990 betreibt Herr 
Bock die Milchviehhaltung, seit 2000 wirt-
schaftet er nach den Richtlinien von Bioland.

Warum das alles?

„Die muttergebundene Kälberaufzucht habe 
ich zum ersten Mal auf einem Hof in der 
Nähe von Neumünster gesehen. Der Deme-
terbetrieb dort lässt die Kälber für drei Wo-
chen zusammen mit den Müttern laufen. So 
habe ich auch begonnen, dann aber die Zeit 
deutlich ausgeweitet.“  Natürlich stellen die 
Kälber eine Konkurrenz dar, wenn es um die 
Gewinnung der Milch geht. Kühe, die ein 
Kalb haben, geben deutlich weniger Milch 
als solche, deren Kalb schon abgesetzt wur-
de. Zwischen 10 und 15 Liter kann so ein 
Kalb pro Tag gut und gerne trinken. Da bleibt 
nicht so viel übrig. „Sicherlich gibt es Land-
wirte die über meine Milchviehhaltung den 
Kopf schütteln, aber ich bin meinen Tieren 
und meinen Kunden verpflichtet. Das spornt 

mich an, die Arbeit an jedem Tag gut zu ma-
chen. Dafür bekomme ich ja auch die Wert-
schätzung von unseren Kunden, von denen 
ich mittlerweile viele persönlich kenne.“  Mit 
frisch gemolkener Milch und dem Gefühl ein 
schönes, faires und artgerechtes Miteinander 
von Mensch und Tier erlebt zu haben, fahre 
ich an diesem Abend nach Hause. Das Müsli 
am nächsten Morgen hat diesmal besonders 
gut geschmeckt.

Stefanie Pöpken

Jungtiere auf der Weide

De Öko Melkburen sind drei Land-
wirte, deren Bioland-Höfe sich vor 
den Toren Hamburgs befinden. Zwei 
der Landwirte ziehen ihre Kälber 
bei den Muttertieren auf. Kurze 
Transportwege, artgerechte Weide-
haltung sowie umwelt- und ressour-
censchonendes Wirtschaften zeich-
nen die Milchprodukte aus. Bislang 
gibt es die 4 Jahreszeitenmilch und 
Naturjoghurt. Unter folgendem Link 
können Sie herausfinden, ob es die 
Milch auch in ihrer Nähe zu kaufen 
gibt: http://deoekomelkburen.de/
hier-gibts-die-milch/IN
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Mögliche Tierschutzförderung 
mit EU-Geld
Die EU-Kommission hat in der laufenden För-
derperiode (2014–2020) die Möglichkeiten 
der Mitgliedsstaaten ausgeweitet, EU-Agrar-
subventionen für Tierschutzmaßnahmen einzu-
setzen. Zu den förderwürdigen Maßnahmen 
gehören beispielsweise die Vergütung für die 
Anwendung alternativer Verfahren zur betäu-
bungslosen Ferkelkastration sowie für den 
Verzicht auf das (gesetzlich verbotene) Ringel-
schwanzkupieren beim Schwein. Dass Maß-
nahmen zur Einhaltung von EU-Vorschriften 
über die sogenannte „2. Säule“ der Gemein-
samen Agrarpolitik (GAP) gefördert werden 
dürfen, ist neu. Dies wurde bisher nur von 
Niedersachsen für die dort bezahlte „Ringel-
schwanzprämie“ genutzt. PROVIEH begrüßt 
dieses augenscheinliche Paradoxon, weil 
die Preise für Schweine sind aufgrund eines 
europaweiten Überangebotes sehr niedrig – 
wahrscheinlich zu niedrig für die Umsetzung 
der notwendigen Tierwohlmaßnahmen, um 
beispielsweise lange Ringelschwänze intakt 
zu erhalten (siehe Heft 3/2015).

Leider verhindert die Agrarindustrielobby, al-
len voran der Deutsche Bauernverband, dass 
diese Möglichkeiten wirksam genutzt wer-
den: Laut EU-Agrarreform von 2013 wäre es 
möglich, bis zu 15 Prozent der Gelder aus 
dem nationalen Topf der flächenbezogenen 
Direktzahlungen („1. Säule“ der GAP) in die 

„Förderung der Ländlichen Räume“ (2. Säule) 
umzuschichten. Die Festlegung der Umschich-
tungsquote erfolgt mit Genehmigung der EU 
auf der Agrarministerkonferenz, in Abstim-
mung der Bundesländer mit dem Bundesland-

wirtschaftsministerium. Dabei reden die Lob-
byisten der Bauernverbände aber ordentlich 
mit, weshalb in Deutschland bisher nur 4,5 
Prozent der möglichen 15 Prozent umge-
schichtet werden. Darum stehen von 2014 
bis 2020 jährlich fünf Milliarden Euro für die 
2. Säule zur Verfügung. Schon 2017 könnte 
eine höhere Umschichtung ab 2018 beschlos-
sen werden.

Das konservativ geführte Bundeslandwirt-
schaftsministerium verhinderte – kräftig un-
terstützt von der Agrarindustrielobby – bisher 
auch erfolgreich die Begrenzung der „Flä-
chenprämien“ (Direktzahlungen aus der 1. 

Säule), die noch nicht einmal an substantielle 
Umweltauflagen geknüpft sind. Diese Direkt-
zahlungen sind auch aus Tierschutzsicht völlig 
unnötig und verschwendetes Geld. Sie produ-
zieren vor allem viele Subventionsmillionäre 
unter den Agrarindustrieunternehmen mit tau-
senden Hektar Land – bundesweit sind es be-
reits über 250. 

In neun EU-Ländern wurde für die Flächenprä-
mien eine hundertprozentige Kappung der Di-
rektzahlungen (teilweise schon ab 150.000 
Euro pro Betrieb) eingeführt, in 15 weiteren 
Mitgliedsstaaten wird zumindest eine fünfpro-
zentige Kürzung bei allen Zahlungen über 
150.000 Euro vorgenommen. Dadurch sind 
dort mehr Mittel beispielsweise für Tier-, Um-
welt- und Klimaschutz verfügbar.

Die Tierhalter unter den deutschen Landwirten 
sollten also, statt über teure Tierschutzmaß-
nahmen zu lamentieren, lieber auf ihre Be-
rufskollegen und Verbandsvertreter einwirken, 
damit künftig mehr EU-Gelder für zielgerich-
tete Tierschutzmaßnahmen eingesetzt werden 
können. 

Das würde sicherlich auch die Akzeptanz in 
der Gesellschaft für EU-Agrarsubventionen 
allgemein, aber auch speziell die tierische 
Erzeugung in Deutschland erhöhen. Dies wür-
de sich sicher auch positiv auf die im nächs-
ten Jahr beginnenden Diskussionen über die 
Zukunft der GAP nach 2020 auswirken. Der 
Rückhalt für die milliardenschwere Agrarför-
derung der industriellen konventionellen Land-
wirtschaft ohne ausreichende Bereitstellung 
öffentlicher Güter wie Tier- und Umweltschutz 
schwindet seit Jahren rapide aufgrund der 
von ihr verursachten Klima- und Umweltschä-
den, der fortschreitenden Dezimierung der Ar-

tenvielfalt sowie durch zunehmende Herbizid- 
und Pestizideinsätze. Weitere Gründe sind 
die zunehmende Ressourcenverschmutzung 
(Luft, Böden, Gewässer) – auch durch steigen-
de Güllemengen verursacht – und die übrigen 
manifesten Probleme der Massentierhaltung. 
Dazu gehören unter anderem ein viel zu ho-
her Antibiotikaverbrauch und zunehmende 
Antibiotikaresistenzen, sehr weit verbreitete 
Schwierigkeiten bei der Einhaltung der ge-
setzlichen Mindeststandards (zum Beispiel 
der Kupierverzicht bei Schnäbeln und Ringel-
schwänzen), hohe Verletzungsraten sowie ab-
nehmende Lebenszeiten von Zuchttieren.

Dies alles ruft nach einer überfälligen Neuaus-
richtung der deutschen und europäischen Ag-
rarpolitik und „Nutz“tierhaltung, für die PRO-
VIEH sich weiterhin tatkräftig einsetzen wird. 

Sabine Ohm

Verhindert trotz aller Beteuerungen besseren 
Tierschutz: Landwirtschaftsminister Schmidt

Statt Milliarden als Flächenprämien zu verpul-
vern könnte mehr Tierschutz gefördert werden
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Tütengebühr gegen Plastik im Meer

Am 1. Juli 2016 trat die freiwillige Vereinbarung zur Ver-
meidung von Plastikmüll zwischen dem Deutschen Handels-
verband und dem Bundesumweltministerium in Kraft. Ziel ist 
es, dass innerhalb von zwei Jahren 80 Prozent der Plastiktü-
ten kostenpflichtig sind. Sehr dünne Tüten für Obst, Gemüse 
oder Fleisch sind davon ausgenommen. Dass ein Gesetz 
noch mehr bringen würde, zeigt das Beispiel England: Im 
Oktober 2015 wurde dort eine Bezahlpflicht für Tüten von 
allen Handelsketten mit mehr als 250 Mitarbeitern einge-
führt. Sage und schreibe 85 Prozent weniger Plastiktüten 
wurden seitdem an Verbraucher verteilt. Im Jahr 2014 ha-
ben die sieben größten englischen Supermarktketten noch 
rund 7,6 Milliarden Tüten herausgegeben. Sechs Monate 
nachdem das Gesetz in Kraft getreten ist, waren es nur 
noch 500 Millionen Tüten. Die Handelsketten in Deutsch-
land wie auch in England dürfen den Erlös für die Tüten 
behalten. Viele von ihnen spenden allerdings alles oder 
Teile des Betrags für wohltätige Zwecke oder an Umwelt-
organisationen. 

Nerzfarm stellt Betrieb ein
Die letzte Nerzfarm in Brandenburg ist geschlossen worden. Der 70 Jahre alte Betreiber Alfons Grosser geht in den Ruhestand. Auch in Sachsen-Anhalt stellte eine Nerzfarm im Landkreis Wit-tenberg ihren Betrieb ein. Beiden Anlagen wurden seit langem Verstöße gegen das Tierschutzgesetz vorgeworfen. 

Verbot von Neonicotinoiden

Wintergetreide, das mit den Neoni-

cotinoiden Clothianidin, Imidacloprid 

oder Thiamethoxan (Insektizide) be-

handelt wurde, darf in Deutschland 

nicht mehr ausgesät werden. Neo-

nicotinoide sind für Bienen selbst in 

geringen Wirkstoffmengen extrem 

gefährlich. Sie stehen im begründe-

ten Verdacht mitverantwortlich für das 

massive Bienensterben zu sein. 

Neues Baurecht gegen 
Massentierhaltung
Barbara Hendricks, Bundesmi-

nisterin für Umwelt, Naturschutz, 

Bau und Reaktorsicherheit, will 

das Baurecht ändern. Damit 

will sie den Kommunen mehr 

Einfluss auf den Neubau von 

großen Ställen geben. Sie will 

nicht länger zusehen, wie sich 

die industrielle Massentier-

haltung in Deutschland un-

gebremst ausweitet. Bisher 

muss für landwirtschaftliche Ställe, 

die außerhalb des Bebauungsplans einer Gemeinde 

liegen, kein gesonderter Bebauungsplan erstellt werden. Bau-

ern dürfen Ställe in nahezu jeder Größenordnung bauen. Für 

Agrarindustrielle gilt das zwar nicht, doch ab wann ein Bau-

er ein Gewerbebetreibender ist, lässt sich nur schwer sagen. Das 

heißt, Kommunen haben bisher nur wenig bis gar kein Mitspra-

cherecht. Hendricks will erreichen, dass Umweltprüfungen, wie 

Staub- und Ammoniak-Emissionen oder die Ausbringung von 

Gülle, nicht so leicht umgangen werden können. Zudem will 

sie verhindern, dass große Stallbauvorhaben rechtlich in viele 

kleinere Ställe aufgeteilt werden, um einer Umweltverträglich-

keitsprüfung zu entgehen. Wenn die Unterscheidung zwischen 

„Bauer“ und „Agrarindustrieller“ wegfiele, hätte eine Gemeinde 

Einfluss auf jeden großen Stallneubau – inklusive Bürgerbeteili-

gung und Gemeinderatsbeschluss.
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Für die Soße:

•	 60 g Erdnussbutter

•	 1 El Honig

•	 3 EL Wasser

•	 3 El Essig

•	 2 El Sojasoße

•	 1/2 TL Argan- oder Sesamöl

•	 Chiliflocken

Zubereitung:

Zwiebel und Knoblauch schälen und fein 
hacken. Den Brokkoli in Röschen teilen 
und die Karotten schälen und in Scheiben 
schneiden. Öl in einer hohen Pfanne er-
hitzen und das Gemüse darin circa eine 
Minute lang anbraten.

Anschließend mit der Gemüsebrühe ablö-
schen und Quinoa, Kichererbsen und Ing-
wer hinzu geben. Das Ganze auf kleiner 
Flamme köcheln lassen, bis das Wasser 

fast vollständig aufgesogen beziehungs-
weise verdampft ist (etwa 15 – 20 Minu-
ten). Kurz vor Schluss die Tiefkühlerbsen 
hinein geben und mit Salz und Pfeffer ab-
schmecken.

Während das Essen köchelt kann schon 
die Soße zubereitet werden. Dazu alle 
Zutaten in eine kleine Schüssel geben und 
kräftig durchrühren bis eine einheitliche 
Masse entsteht. 

Die Soße vor dem Servieren über das Es-
sen geben und einmal gut durchrühren. 
Nach Wunsch mit Koriander, Basilikum 
oder Erdnüssen dekorieren.

Natürlich können Sie das Gemüse ganz 
nach Ihren Wünschen variieren, je nach-
dem, was Ihnen schmeckt. Guten Appetit! 

Ich liebe Quinoa, Brokkoli und 

Erdnussbutter, weshalb dieses Ge-

richt zu meinen Lieblingsrezepten 

zählt. Ich hoffe, Ihnen schmeckt 

es genauso gut.
Ihre Christina Petersen

fleischfrei mit genuss

Quinoa-Pfanne mit 
Honig-Erdnuss-Soße

Zutaten für 4 Personen:

•	 Olivenöl, zum Anbraten

•	 180 g Quinoa

•	 1 Zwiebel

•	 3 Knoblauchzehen

•	 1 Brokkolikopf

•	 1 Dose Kichererbsen

•	 150 g Karotten

•	 1 kleines Stück Ingwer

•	 100 g Erbsen, tiefgekühlt

•	 600 ml Gemüsebrühe

•	 Salz und Pfeffer
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Der Hecht (Esox lucius) gehört zu den größ-
ten und bekanntesten heimischen Fischen. Der 
standorttreue Raubfisch ist zum Fisch des Jah-
res 2016 gekürt worden. Obwohl er nicht zu 
den gefährdeten Arten gezählt wird, ist seine 
Zukunft ungewiss. Der Hecht ist zwar relativ 
weit verbreitet, aber die Bestände insgesamt 
gehen zurück, denn dem Hecht fehlt zuneh-
mend der Lebensraum.

Lebensraum

Der Hecht besiedelt sowohl stehende Gewäs-
ser wie Seen und Tümpel als auch fließende 
Gewässer wie Bäche und Flüsse. Uferbegra-
digungen und die Bebauung von Seen und 
Flüssen machen dem Raubfisch das Leben 
schwer. 

Zum Laichen und Jagen benötigt der Hecht 
bewachsene Ufer: Die Weibchen, auch Rog-
ner genannt, legen ihre Eier zwischen Februar 
und April in flachen bewachsenen Gewässern 

ab. Pro Kilogramm Körpergewicht bilden die 
Weibchen bis zu 40.000 Eier. Die Eier kleben 
sie an Wasserpflanzen, damit die Männchen 
(Milchner) sie befruchten können. Die Hecht-
larven brauchen 10 bis 30 Tage zum Entwi-
ckeln. Sie heften sich dann erneut an Was-
serpflanzen und entwickeln sich dort weiter. 
Ein Dottersack dient ihnen als Nahrung, bis 
sie als fertig entwickelte kleine Räuber los-
schwimmen. In flachen Gewässern, wo sich 
das Wasser schneller erwärmt, profitieren die 
jungen Hechte von einem reichhaltigen Nah-
rungsangebot. 

Flinke Jäger

Hechte sind Sichtjäger: Sie bevorzugen klare 
Gewässer mit Wasserpflanzen zum Verste-
cken. Dort lauern sie am liebsten in Ufernähe 
und stoßen blitzschnell hervor, um ihre Beute 
zu greifen. Mit ihren langen spitzen und nach 
hinten gerichteten Zähnen können die Einzel-
jäger ihre Beute gut fangen und festhalten. 

Alte nutztierrassen

Hin und wieder schnappt der flinke Hecht 
auch mal nach Schwimmern, obwohl diese 
natürlich nicht in sein Beuteschema passen. 
Auf seinem Speiseplan stehen Fische, Frösche 
und manchmal kleine Wasservögel oder so-
gar Mäuse. 

Hechte sind aber auch Kannibalen und ein 
Großteil der Junghechte wird von seinen ei-
genen Artgenossen verspeist. Angeblich frisst 
der Hecht dabei Artgenossen, die bis zu 70 
Prozent der eigenen Körpergröße messen.

Renaturierung der Ufer

Eine Renaturierung von Gewässern würde 
dem Hecht sowohl helfen, wieder leichter 
Laichplätze zu finden, als auch verbesserte 
Jagdmöglichkeiten bieten. Aber nicht nur der 
Hecht würde davon profitieren. Die Ufer die-
nen vielen andern Lebewesen als Lebensraum. 
Es gibt einen wichtigen Zusammenhang zwi-
schen Natur- und Artenschutz.

Speisefisch

Der Hecht ist ein beliebter Speisefisch und 
Nährstofflieferant, aber er ist nur schwer zu 
züchten, da er sehr aggressiv ist. Möchte man 
ihn als Speisefisch erhalten, braucht er einen 
intakten Lebensraum, in dem er sich vermeh-
ren kann. 

Sandra Lemmerz

Ein stattlicher Hecht

Charakteristisch ist sein schnabelförmiges Maul

Steckbrief
Männliche Hechte können eine 
stattliche Länge von bis zu einem 
Meter erreichen. Die weiblichen Tie-
re werden sogar noch größer: Sie 
erreichen eine beachtliche Länge 
von bis zu 1,50 Meter bei einem 
Höchstgewicht von knapp 20 Kilo-
gramm. Der Hecht hat einen langen, 
im Querschnitt runden Körper mit 
leicht abgeflachtem Bauch. Da er 
sich gerne in Ufernähe aufhält, ist er 
mit seiner dunklen grün-bräunlichen 
Färbung auf dem Rücken gut getarnt. 
Der Bauch des Hechts ist weiß. Die 
Färbung des restlichen Körpers vari-
iert ein wenig, je nach Alter des Tie-
res. Der Hecht ist bekannt für seinen 
leicht grimmigen Gesichtsausdruck 
und sein schnabelförmiges Maul mit 
spitzen, nach hinten gerichteten Zäh-
nen. Die Rückenflosse befindet sich 
weit hinten am Rücken, nahe der 
Schwanzflosse. Die Flosse hilft dem 
Hecht beim Jagen, denn sie ermög-
licht ihm schnelle Wendungen, um 
seine Beute verfolgen.IN
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Der Hecht – Fisch des Jahres 2016
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Schweinchen-Laterne
Wenn es draußen wieder früher dunkel wird, 
ist es Zeit für den wunderschönen Brauch 
des Laterne-Laufens. Wir haben eine schöne 
Schweinchen-Laterne gebastelt, die ihr ein-
fach nachbauen könnt.

Ihr braucht:

• Einen Bogen rosa Transparentpapier

• Einen Luftballon und eine Schnur zum 		
	A ufhängen

• 3 – 4 Esslöffel Tapetenkleister (nach Anlei-	
	 tung mit Wasser angerührt)

• Ton- oder Filzpapier in rosa und weiß

• Eier-Karton

• Rosa Farbe (zum Beispiel Acrylfarbe) und 	
	P insel

• Schere

• Draht zum Aufhängen

• Klebe und Tesafilm

1. Den Ballon aufblasen und zuknoten. Das 
Tonpapier wird in grobe Schnipsel gerissen. 
Dann den Ballon stellenweise gut einkleistern, 
die erste Schicht Schnipsel darauflegen und 
überkleistern. Den ganzen Vorgang wieder-
holt ihr noch zwei Mal, bis mindestens drei La-
gen Schnipsel auf dem Ballon verkleistert sind. 
Danach den Ballon zum Trocknen aufhängen. 

Nach ein bis zwei Tagen ist der Ballon trocken 
und ihr könnt den Ballon-Nippel abschneiden. 
So löst sich das Gummi von der Papierschicht. 
Als nächstes wird ein Loch in den oberen Teil 
des Ballons geschnitten (den Deckel aufhe-
ben). Lasst euch dabei von euren Eltern helfen.

2. Während der Ballon trocknet, könnt ihr 
schon mal die Füße und Ohren vorbereiten. 
Dazu schneidet ihr aus einem alten Eier-Kar-
ton vier Füße und zwei Teile für die Ohren 
heraus. Die Teile anschließend mit der rosa 
Farbe bemalen und ebenfalls trocken lassen.

3 & 4. Nun werden die Füße unter den Körper 
geklebt. Wenn die Klebe getrocknet ist, und 
euer Schweinchen einen guten Stand habt, 
geht es mit dem Gesicht weiter. Ihr könnt ent-
weder aus dem bereits herausgeschnittenen 
Deckel eine Rüsselscheibe schneiden und mit 
rosa Filzpapier bekleben oder Ihr nehmt ein-
fach stabilen rosa Karton. Malt zwei schwar-

ze Punkte für die Nasenlöcher darauf und 
klebt sie gut fest. Nun schneidet ihr aus dem 
weißen Kartonpapier zwei Kreise aus und 
malt schwarze Pupillen hinein. Auch diese 
werden aufgeklebt. Zum Schluss werden die 
Ohren angeklebt. Wenn ihr mögt, könnt ihr 
Eurem Schweinchen auch noch einen Mund 
malen.

5. Für den Ringelschwanz könnt ihr entweder 
einen rosa Pfeifenreiniger verwenden, den ihr 

um einen Stift gewickelt habt oder ihr schnei-
det noch einen Streifen aus dem zuvor ausge-
schnittenen Deckel heraus und wickelt ihn vor-
sichtig für eine Weile um Euren Finger, damit 
er sich eindreht. Ein kleines Loch machen und 
den Ringelschwanz mit Klebe fixieren.

6. Um den Draht zum Aufhängen gut zu be-
festigen, verstärkt ihr das Papier an der Stel-
le am besten mit zwei Lagen Tesafilm, damit 
nichts ausreist. 

Nun fehlt nur noch ein Teelicht oder eine LED 
Kerze und es kann losgehen.
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„Alle Essen. Von morgens bis abends. Vom 
Anfang bis zum Ende des Lebens. Und überall 
auf der Welt. Essen macht einen Riesenspaß! 
Und manchmal macht es auch Kummer. Ein 
rundum sattes Buch zu einem lebenswichtigen 
Thema.“ 

Blumenkohl ist Moritz Ekelessen, dafür liebt 
er Spargel. Lenas Lieblingsessen hingegen ist 
Schnitzel. Die Essgewohnheiten unterschei-
den sich nicht nur zwischen Kindern, son-

dern auch zwischen den verschiedenen Län-
dern und Zeitepochen. Aber auch wie man 
schmeckt und warum wir welchen Geschmack 
als positiv empfinden, wird erklärt. Es werden 
allerdings auch ernstere Themen thematisiert, 
wie zum Beispiel die Massentierhaltung, Tier-
transporte oder die ungleiche Verteilung von 
Nahrung sowohl global wie auch in Deutsch-
land. Dadurch wird man animiert sein Essen 
mehr zu schätzen. 

Das Buch besticht durch viele bunte Graphi-
ken und witzige Beispiele. Aufgrund der vie-
len Bilder ist „ALLES LECKER!“ sehr anschau-
lich sowie leicht zu lesen und zu verstehen. Es 
ist für Kinder ab fünf Jahren geeignet, doch 
auch viele Erwachse werden ihre Freude an 
dem liebevoll gestalteten Werk haben.

„ALLES LECKER!“ ist von Anke Kuhl und Alex-
andra Maxeiner geschrieben. Die Autorinnen 
erhielten bereits 2011 für ihr Sachbilderbuch 
„Alles Familie!“ den Deutschen Jugendlitera-
turpreis.

Mirja Schröter

buchtipp

ALLES LECKER!

Alexandra Maxeiner und Anke Kuhl: „ALLES 
LECKER! Von Lieblingsspeisen, Ekelessen, Ku-
chendüften, Erbsenpupsen, Pausenbroten und 
anderen Köstlichkeiten“ 			 
Verlag: Klett, 2012, gebunden, 32 Seiten, 		
22 x 27,7 cm; 13,95 Euro; 		
ISBN: 978-3-95470-057-8

Tischmanieren können ganz verschieden sein
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